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Über das Pallium oder den Philosophenmantel (De pallio)

1. Das Pallium ist von Haus aus ein altkarthagisches Kleidungsstück. Darum sollten die Einwohner 
von Karthago gewiß am allerwenigsten diese Tracht auffallend finden. 
2. Veränderungen in der Natur und Wechsel in der Menschenwelt sind etwas Gewöhnliches. 
3. Ebenso kommen in der Tierwelt nicht selten Veränderungen vor. 
4. Beispiele von Veränderungen in der Tracht, welche das damalige Leben, von Verkleidungen, 
welche die Mythologie, und von Wechsel in der Mode bei Männern und Weibern, welche die 
Geschichte bietet. 
5. Humoristische Schilderung der Unbequemlichkeit der Toga. Das Pallium dagegen bildet eine 
bequeme Tracht; es ist das Kleid der Philosophen und ein Ausdruck der Liebe zur Einfachheit. 
6. Das Pallium ist die bevorzugte Tracht derer, welche eine geistige Tätigkeit ausüben. Darum hat 
es auch Tertullian als Christ zu seiner Tracht gewählt. 
 
 
 



Vorwort 

1. Allgemeine Einleitung zu Tertullian 
Heinrich Kellner 

Vorwort 

 

Zweck der folgenden Einleitung in Tertullians Leben und Schriften ist, die Lebensumstände 
dieses Autors aus den zuverlässigen Quellen zu erheben. Als solche können einzig und allein 
seine eigenen Schriften gelten: Denn außer Hieronymus hat uns sonst niemand Nachrichten 
darüber aufbehalten. Von diesen sind aber einige offenbar falsch, da sie sich mit Tertullians 
eigenen Angaben nicht reimen lassen, haben aber trotzdem auf die bisherigen Darstellungen 
großen Einfluß ausgeübt und üben ihn noch aus zum Schaden der Sache, so daß man sagen kann, 
die Lebensumstände und damit der wahre Charakter des Mannes sind bisher nicht genügend 
erkannt und dargestellt worden.  
Eine richtige Datierung und Bewertung seiner Schriften ist ferner nicht möglich ohne stete 
Berücksichtigung der gleichzeitigen Profangeschichte wegen der häufigen Beziehungen, die darin 
auf Ereignisse und Personen der Gegenwart gemacht werden. Es war also notwendig, dieselbe 
mit einiger Ausführlichkeit und möglichster Genauigkeit vorzuführen, weil ohne dies eine richtige 
Auffassung vieler und wichtiger Äußerungen Tertullians unmöglich ist.  
Was die Anordnung der einzelnen Schriften betrifft, war man bemüht, sie so zu treffen, daß der 
geistige Entwicklungsgang des Verfassers zur Anschauung gebracht werde. Im ganzen mußte dabei 
also die Zeit der Abfassung maßgebend sein und in dieser Hinsicht stütze ich mich auf meine 
langjährige Beschäftigung mit Tertullian. Daneben sind sie, so gut sich das machen läßt, <s 6>nach 
ihrer inhaltlichen Verwandtschaft zusammengestellt und gruppiert. Auf diese Weise entsteht von 
den Wandlungen, welche Tertullian im Laufe von rund dreißig Jahren durchgemacht hat, ein 
vollständiges Bild und werden dieselben besser begreiflich.  
Daher ist für die zu übersetzenden Schriften folgende Reihenfolge gewählt worden: 1) Schriften, 
welche die Person Tertullians selber betreffen; 2) Schriften, welche aus seiner Tätigkeit als 
Lehrer der Katechumenen hervorgegangen sind; 3) diejenigen, welche durch die 
Christenverfolgungen seiner Zeit veranlaßt wurden; 4) die dogmatischen und 5) die polemischen 
Schriften, welche letztere durch seine Stellung als Haupt der Montanisten in Karthago ihm 
abgenötigt wurden.  
Die neue Wiener Ausgabe der Schriften Tertullians wurde, soweit sie erschienen ist (Band I 
erschien im Jahre 1890, Bd. III 1906, Bd. II fehlt noch), neben der Oehlerschen benutzt. Die in 
der Übersetzung innerhalb der einzelnen Kapitel sich vorfindenden Absätze (Alineas) sind von 
mir behufs leichterer Übersichtlichkeit angeordnet. 
Bonn, im September 1912.  



Der Übersetzer: H. Kellner.

Allgemeine Einleitung 

§ 1. Nordafrika und dessen Hauptstadt Karthago unter der römischen Herrschaft 

1. 

Die Urbewohner von Nordafrika bis nach Mauretanien hin waren Berbern chamitischen Ursprungs, 
die sich in verschiedene Stämme spalteten: Libyer, Nasamonen, Numider, Gätuler usw. Das 
Gebiet von Karthago aber erfuhr frühzeitig Einwanderungen von Phöniziern, die, den Berbern 
nicht stammverwandt, als kühne Seefahrer mächtig und reich wurden und zu einer 
weltherrschenden Nation sich auswuchsen. Sie hatten eine eigene Schrift und Literatur und 
gelangten zu einer hohen Entwicklung des staatlichen Lebens, machten den Römern eine Zeitlang 
die Herrschaft streitig, unterlagen aber endlich in drei blutigen Kriegen, die mit völliger 
Vernichtung ihres Staates und Zerstörung ihrer Hauptstadt im Jahre 146 v. Chr. endigten.  
Während die genannten Urbewohner ungeachtet der Einwanderungen und Unterjochung durch 
verschiedene Völker sich bis auf den heutigen Tag erhielten und allzeit den Grundstock der 
Bevölkerung gebildet haben, ging der eingewanderte punische Volksstamm völlig zugrunde. Die 
Punier wurden teils im Kriege aufgerieben, teils in die Sklaverei geschleppt, und der Rest 
wanderte nach Numidien aus, hinterließ aber begreiflicher Weise Spuren seines Daseins in Orts- 
und Personennamen. Im Lande selbst können nur ganz unbedeutende Volksreste übrig 
geblieben sein, und wenn eine Punica lingua in später Zeit noch erwähnt wird, z.B. von Ulpian und 
Augustinus, so ist damit die Sprache der Berbern in Numidien oder an der Syrte gemeint, nicht 
die Sprache der ehemaligen Phönizier oder Punier. Die volkreiche und herrliche Hauptstadt 
wurde dem Erdboden <s 8>gleichgemacht und Scipio führte den Pflug über die Stätte, die dann 
über hundert Jahre lang wüst liegen blieb.  
Nun kam die Reihe, von den Römern unterjocht zu werden, an das Nachbarland Numidien das 
durch den Jugurthinischen Krieg im Jahre 105 seine Selbständigkeit verlor, aber vorläufig noch 
eigene Könige als Vasallenfürsten Roms behielt. Da sich König Juba in dem Kriege zwischen 
Caesar und den Pompejanern auf Seile der letzteren gestellt hatte, so wurde deren Niederlage 
bei Thapsus 46 v. Chr. auch für Numidiens Schicksal entscheidend. Es verlor den Rest von 
Selbständigkeit und wurde der römischen Provinz Afrika zugeteilt. Später aber unter Caligula im 
Jahre 39 oder 40 n. Chr., während Lucius Piso die Statthalterschaft führte, wurde das Land, 
dessen Bevölkerung inzwischen wieder sehr zugenommen hatte, in zwei Verwaltungsbezirke 
eingeteilt, Numidien und Zeugitana, das ehemalige Gebiet von Karthago. Beide wurden Provinzen, 
letztere mit Namen Africa proconsularis.  
Im Jahre 41 n. Chr. endlich unterwarfen die Proprätoren Suetonius Paulinus und Cajus Hosidius 
Geta auch das anstoßende Mauretanien, das heutige Marokko, welches ebenfalls der Provinz 
Africa zugeteilt wurde. Da das Land sehr groß war, so teilte Kaiser Claudius es in zwei Bezirke: 
Mauretania Caesarea und Mauretania Tingitana.  
Die Landschaft Zeugitana oder das prokonsularische Afrika hatte in den punischen Kriegen am 



meisten gelitten; es war sozusagen ganz verödet und seiner früheren Einwohnerschaft beraubt. 
Nach und nach zogen lateinische Kolonisten ein, besonders ausgediente Soldaten, und so wurde 
es ein lateinisches Land. Zur Zeit des Marius tauchte der Gedanke auf, die Hauptstadt wieder 
aufzubauen, und es wurde eine Kolonie dorthin entsendet. Aber der Wiederaufbau begann doch 
erst durch C. Julius Cäsar im Jahre 44 v.Chr.. Die neue Kolonie Karthago aber wurde nicht genau 
auf <s 9>derselben Stelle angelegt, wo die punische Stadt gestanden hatte, sondern etwas 
nordwärts davon.

2. 

Während des zweiten Triumvirates gehörte Karthago zum Reichsanteile des Lepidus, was dem 
Gedeihen der Stadt nicht förderlich war. Nachdem Lepidus im Jahre 36 v. Chr. von seinem Heere 
verlassen und seiner Macht beraubt war, nahm ein Unterfeldherr des Augustus, T. Statilius Tanrus, 
beide Libyen für diesen ohne Kampf in Besitz. Augustus gründete nun die Kolonie Karthago 
sozusagen von neuem, nachdem Lepidus einen Teil der Kolonisten fortgeführt und die Stadt 
dadurch die Eigenschaften und Rechte einer Kolonie verloren hatte. Deshalb schickte Augustus 
eine neue Schar Kolonisten dorthin. Taurus baute die Stadtmauern auf und durch den Prokonsul 
C. Sentius Saturninus wurde 13 v. Chr. die Gründung der Kolonie feierlich vollzogen. Wie viele 
andere römische Kolonien hatte sie den Beinamen Felix und wurde nun Hauptstadt der Provinz, 
was bis dahin Utica gewesen war. Als Sitz der Behörden gelangte die Stadt wieder zu Ansehen 
und Wohlstand. Die neuen Karthager aber setzten etwas darein, als Römer zu gelten; ihre 
Sprache war lateinisch, ihre Tracht die römische, auch in ihrem Hange zum Vergnügen der 
Rennbahn, des Zirkus und der Gladiatorenkämpfe gaben sie sich als echte Abkömmlinge der 
Römer zu erkennen. Um 200 n. Chr. besaß die Stadt bereits ein ansehnliches Amphitheater, das 
Stadium war schon ein altes Gebäude; ein Odeum wurde unter Caracalla erbaut. Die Provinz 
zeichnete sich durch einen tüchtigen ausdauernden Menschenschlag aus und brachte auch auf 
geistigem Gebiete bedeutende Männer hervor. An Profanschriftstellern gelangten zu größerem 
Rufe der Rhetor Fronio aus Cirta und der berüchtigte Apulejus von Madaura. Ansehnlich ist auch 
die Zahl der Kirchenschriftsteller, welche <s 10>Nordafrika bis zur Zeit der Vandalenherrschaft 
hervorbrachte. Dem Reiche gab es nicht wenige tüchtige Krieger und Staatsmänner und im 
dritten Jahrhundert schwangen sich mehrere Afrikaner sogar auf den Thron der Cäsaren. 
Karthago speziell war die Heimat vieler Rechtsgelehrten und Advokaten.  
So war das ehemalige Punien ein lateinisches Land geworden, Mauretanien und Numidien blieben 
allerdings noch längere Zeit barbarische Hinterländer. Aber auch dort war die Zahl der 
Ureinwohner zusammengeschmolzen, manche Stämme selbst in Mauretanien ganz ausgerottet oder 
ausgestorben, so daß auch dort der Abgang durch lateinische Kolonisten wieder ersetzt werden 
mußte und die Romanisierung des Landes schließlich ebenfalls sehr weit gedieh, wie die 
Inschriften und baulichen Reste beweisen.  
Die Provinz Afrika war eine der glücklichsten des Reiches, weil sie keine kriegerischen 
Nachbarvölker von Bedeutung zu Grenznachbarn hatte und sie wegen ihrer Abgelegenheit nicht 
in die Bürgerkriege des Reiches hineingezogen wurde. Die großen Begebenheiten der 
Weltgeschichte spielten sich in anderen Ländern ab und zogen Afrika nicht in Mitleidenschaft. 
Daher konnte die Provinz zu großem Wohlstand gelangen.  
Nach den Angaben des älteren Plinius war der Zustand der Provinz unter Vespasian folgender. 



Der von Rom am weitesten entfernte Teil der Provinz, Mauretania Tingitana, hatte fünf römische 
Kolonien, darunter die schon von Augustus gegründete Constantia.  
Mauretania Caesarea mit den wichtigen Seestädten Russadir, Caesarea und Sicca, der 
ehemaligen Residenz des Syphax, hatte acht Kolonien und vier Städte mit römischem 
Bügerrechten. In dem kleinen Numidien, dessen Grenze der Fluß Ampsaga bildete, gab es nur 
eine Stadt mit römischem Bürgerrecht, Tabraca, und zwei Kolonien. Afrika im engeren Sinne 
endlich, das frühere Zeugitana, der reichste Bezirk, erstreckte sich von Nu-midien bis zur großen 
Syrte, wo Arae Philaenorum den Grenzpunkt gegen Cyrenaica bildete. Es hatte sechs Kolonien, 
fünfzehn Städte mit römischem Bürgerrecht und dreißig freie Städte. Die wichtigsten Plätze 
waren <s 11>früher Utica, nachher Karthago, beide natürlich lateinischer Nationalität. Karthago war 
von Rom aus nur drei Tagereisen entfernt und stand damit in beständigem regem Verkehr, 
besonders blühte der Kornhandel. Die aus Afrika stammende Dynastie des Severus versäumte 
nicht für ihr Heimatland etwas zu tun. Davon geben die zahlreichen Münzen des Severus und 
Caracalla mit der Inschrift „Liberalitas Augusti in Carthaginem" Zeugnis. Die Städte Karthago, Utica 
und Leptis aber erfreuten sich noch besonderer Fürsorge und Wohlgewogenheit des Severus, 
der ihnen auch das jus Italicum verlieh.  
Weil Nordafrika keine mächtigen Grenznachbarn hatte und vor äußeren Feinden sicher war, so 
bedurfte es zu seinem Schutze keine große Truppenmacht. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
genügte eine Legion, welche im Auresgebirge ihr Standlager hatte, bei Lambaesis. Außerdem 
hatte Karthago noch eine Besatzung, welche aus einer Kohorte, der sog. urbana, 1200 Mann stark, 
bestand und als solche ein Lager in oder bei der Stadt inne hatte.

§ 2. Politische Ereignisse im römischen Reiche zur Zeit Tertullians 193—212 n. Chr. 

1. 

Die Blütezeit Tertullians als theologischer Schriftsteller fällt so ziemlich zusammen mit der 
Regierung des Severus und seiner Söhne. Nachdem die Kaiser des zweiten Jahrhunderts meist 
durch Adoption für die Thronfolge gesorgt hatten, wobei sie sich auf die in Rom 
garnisonierende Präiorianergarde stützten, suchte Severus seinen Söhnen den Besitz des 
Thrones zu sichern, indem er alle sonst etwa als Thronprätendenten in Betracht kommenden 
Personen beseitigte, die Präiorianergarde auflöste und seine Herrschaft auf die <s 12>
Gesamtarmee stützte. Das hatte aber die Folge, daß die Unruhen beim Thronwechsel, die sonst 
auf die Stadt Rom beschränkt blieben, zu Bürgerkriegen ausarteten. Obwohl Nordafrika direkt 
davon nicht berührt wurde, so finden sich in den Schriften Tertullians dennoch Anspielungen 
genug. Eine genaue Kenntnis der Zeitereignisse ist deshalb zur Beurteilung und für das 
Verständnis dieser Schriften unentbehrlich. Daher scheint es angemessen, eine übersichtliche 
Darstellung der wichtigeren Ereignisse der Zeit von 193-272 vorauszuschicken.  
Die Ermordung des Soldatenkaisers Pertinax durch aufrührerische Prätorianer am 28. März 193 
stürzte das Reich in Verwirrung und längere Bürgerkriege. Die auf unrühmliche Weise erlangte 
Herrschaft des Didius Julianus ruhte auf zu schwachen Stützen um von Bestand zu sein. Auf die 
Kunde von der Ermordung des Pertinax erhoben sich einmütig die Legionen in den Provinzen, 
um seinen Tod zu rächen, zumal da sie den Prätorianern das gefahrlose Leben in der Hauptstadt 



mißgönnten, wo sie schwelgten, während die Provinzialarmeen an den Grenzen des Reiches 
gegen die Barbaren kämpften.  
Die wichtigsten Militärposten waren damals Syrien wegen der Nachbarschaft der Parther und 
Germanen. Der Oberbefehl in Syrien befand sich 193 in den Händen des C. Pescennius Niger 
Justus, eines tüchtigen und beliebten Generals. In Germanien kommandierte erst seit kurzer Zeit 
L. Septimius Severus, der augenblicklich zu Carnuntum in Oberpannonien stand. Drittens kam von 
den damaligen Heerführern noch der Statthalter von Britannien, Clodius Albinus, in Betracht, der 
ebenfalls eine ansehnliche Zahl Truppen unter sich hatte.  
Diese drei Generäle erkannten den Julian nicht als Kaiser an, sondern strebten selbst nach der 
höchsten Würde und gaben vor, die Mörder des Pertinax bestrafen zu wollen.  
In Rom gab das Volk seinen Unwillen über das Vorgefallene durch Tumulte zu erkennen. Da 
jedoch an Widerstand gegen die Prätorianer nicht zu denken war, so richteten sich aller Augen 
auf Niger. Von der günstigen Stimmung des Volkes unterrichtet, ließ dieser sich von seinen 
Legionen zum Augustus ausrufen und <s 13>betrachtete sich als Erwählten des Volkes und 
Senates. Aber anstatt sofort nach Rom aufzubrechen, blieb er im Orient und feierte Feste, als 
wäre er im unbestrittenen Besitze der Herrschaft. Trotzdem hielt ihn Julian für seinen 
gefährlichsten Gegner und sandte Meuchelmörder gegen ihn aus, die aber nichts ausrichteten.  
Den Severus dagegen wollte Julian auf seine Seite ziehen und bot ihm die Würde eines Cäsar, 
also eines Mitregenten an. Allein Severus zog es vor, die Rolle eines Rächers des Pertinax zu 
spielen, und ohne seine Absichten zu verraten, ergriff er mit Energie seine Maßregeln. Nachdem 
ihn die Truppen zum Kaiser ausgerufen hatten, bemächtigte er sich in aller Stille der Provinzen 
der Balkanhalbinsel mit Ausnahme der Stadt Byzanz, welche in der Gewalt des Niger verblieb. 
Dann brach er gegen Rom auf.

2. 

Jetzt erkannte Julian die ihm drohende Gefahr, ließ den Severus für einen Feind des 
Vaterlandes erklären und traf Vorbereitungen zur Verteidigung. Allein Severus hatte bald 
Ravenna besetzt und rückte in Eilmärschen gegen Rom, wo auch die nichtprätorianischen 
Soldaten bereits für ihn gewonnen waren. Dieselben nahmen sogar die Mörder des Pertinax 
gefangen, was den Senat soweit ermutigte, daß er den Severus als Kaiser anerkannte, der nun 
seinen Regierungsantritt vom 15. Mai 193 an datierte. Es gelang ihm, die Prätorianer aus ihrem 
befestigten Lager herauszulocken, zu entwaffnen und aufzulösen. Der Senat verurteilte Julian zum 
Tode und dieser wurde am 1. Juni 193 im Palaste enthauptet. Severus aber hielt seinen Einzug in 
Rom, wo er die Apotheose des Pertinax vornahm und Spiele und Festlichkeiten veranstaltete. 
Einen weiteren Vorsprung gewann er seinem Nebenbuhler Niger noch dadurch ab, daß er 
Nordafrika besetzte. Dadurch verhinderte er, daß Niger ihm durch Sperrung der 
Getreidezufuhren in Rom Verlegenheiten bereitete. Auch die Kinder Nigers hatte er sich durch 
seinen Oheim Plautian bereits versichert.  
So war er schon im faktischen Besitze der Herrschaft und der größeren Hälfte des Reiches, 
während sich Niger in falscher Sicherheit wiegte, sich als den <s 14>rechtmäßigen Imperator und 
Augustus betrachtete und Münzen mit diesen Titeln auf seinen Namen schlagen ließ Bald aber 
sollte er erkennen, daß Severus mehr sein wollte als bloßer Bestrafer der Mörder des Pertinax. 
Dieser verweilte nur so lange in Rom, als notig war, um von der Herrschaft Besitz zu nehmen und 



sich zum Feldzuge gegen seinen Nebenbuhler zu rüsten. Nach einem Aufenthalte von bloß dreißig 
Tagen, also Ende Juni 193, brach er bereits nach dem Orient auf. Durch Etrurien, wo er bei Saxa 
rubra einen gefährlichen Soldatenaufstand zu dämpfen hatte, marschierte er über Oberitalien 
und lllyrien nach Kleinasien. Die Stadt Byzanz konnte er für jetzt nicht einnehmen und ließ ein 
Belagerungsheer davor zurück. Auf asiatischem Boden angelangt, lieferten zunächst seine 
Generale dem Legaten seines Gegners, Aemilian, der sich ihrem Vormarsche entgegenstellte, bei 
Cyzicus ein siegreiches Treffen, worin der Anführer fiel. Dann siegte Candidus, ebenfalls ein 
Heerführer des Severus, bei Nicaea und trieb Nigers Scharen bis an den Taurus zurück. Allein 
die Pässe dieses Gebirges waren stark verschanzt und das Heer des Severus lag lange davor, 
ohne den Durchzug erzwingen zu können. Endlich kamen ihm Naturereignisse zu Hilfe, indem 
Wasserfluten die feindlichen Verschanzungen zerstörten. Severus überschritt das Gebirge und 
schlug alsbald seinen Gegner in einer entscheidenden Schlacht bei Issus 194 n. Chr. Des 
Pescennius Heer wurde zersprengt, er selbst kam auf der Flucht um im November 193. Severus 
aber nahm in dem genannten Jahre wegen dieser Kriege den Imperatorentitel zum zweiten, 
dritten und vierten Male an und bewilligte der Armee eine Geldspende (liberalitas).  
Damit wäre der eigentliche Zweck seines Feldzuges nach dem Orient erreicht gewesen. Aber 
noch war eine andere Aufgabe zu erledigen. Die dem Reiche im Osten benachbarten 
Grenzvölker von Arabien und Parthien hatten den Bürgerkrieg dazu benutzt, sich in den Besitz 
der römischen Grenzkastelle zu setzen. Sie hatten dem Severus dadurch allerdings dem Niger 
gegenüber, der sie hätte verteidigen sollen, einen Dienst geleistet. Allein die Waffenehre 
erforderte doch, sie ihnen wieder zu <s 15>entreißen und die alten Grenzen herzustellen, was 
Zeit und Mühe kostete. Doch es gelang; Severus besiegte im Jahre 195 nacheinander die Feinde 
in drei Treffen, um derentwillen er noch drei Mal den Imperatorentitel annahm und sich den 
Beinamen Parthicus, Arabicus, Adiabenicus beilegte.  
Noch leistete ihm im Orient die Stadt Byzanz Widerstand, welche schon seit drei Jahren 
vergeblich belagert wurde. Auch sie fiel endlich im August 196 und wurde zerstört. Bei dieser 
Gelegenheit fand seinen Tod Caecilius Capella, der Statthalter von Thrazien, früher als 
Statthalter in Kappadozien ein grausamer Verfolger der Christen, der auch die Seele des 
Widerstandes gegen Severus in dortiger Gegend gewesen sein wird.

3. 

Albinus hatte sich während dieser Feldzüge völlig untätig verhalten, und hinsichtlich seiner 
Stellung zu Severus widersprechen sich die Quellen. Die einen lassen ihn gleich nach dem Tode 
des Pertinax zum Imperator ausgerufen werden und ihn als Kaiser Gallien regieren. Ein anderer 
Bericht sagt, Severus habe ihn, als Niger in Syrien als Kaiser aufgetreten sei, zu seinem 
Substituten machen wollen. Das Richtige wird sein, daß Albinus, der wie die anderen beiden 
Feldherrn die Regierung Julians nicht anerkannte, anfangs mit Severus gemeinschaftliche Sache 
machte. Der sonst ungenaue und romanhaft berichtende Herodian dürfte diesmal ausnahmsweise 
das Richtige treffen, wenn er ihn als den Cäsar des Severus bezeichnet. Daß Severus ihn zu 
seinem Cäsar für den Westen ernannte, war den Umständen angemessen und ist positiv durch 
Münzen bezeugt. Er erkannte Albinus nicht bloß als Cäsar an, sondern nahm ihn sogar auch durch 
Adoption in seine Familie auf, um ihn an seine Interessen zu fesseln. Daher nennt und tituliert 
sich Albinus auf seinen Münzen: Dec. Clodius Septimius Albinus Caesar.  



<s 16>Zu welcher Zeit und aus welchen Gründen das anfangs freundliche Verhältnis zwischen ihm 
und Severus ein feindliches wurde, entzieht sich unserer Kenntnis. Gegenseitige Eifersucht und 
der mit den Erfolgen wachsende Stolz des Severus erklären es zur Genüge. Schon 195 scheint 
das Verhältnis ein gespanntes geworden zu sein. Severus soll sich beklagt haben, daß Albinus in 
Rom mit dem Senate Verbindungen gegen ihn unterhalte. Vermutlich glaubte Severus nach dem 
Tode des Pescennius und der Besiegung der Parther, er könne nun fremder Stützen entbehren 
und es wagen, die Herrschaft auf seine Kinder zu vererben. Denn er ernannte im Juni 196 noch 
vor dem Fall von Byzanz seinen ältesten Sohn zum Caesar und princeps juventutis, also zum Mit- 
und Nebenregenten und adoptierte ihn unter Mißbrauchung dieser Form in die Familie der 
Antoninen, so daß der frühere Bassianus Caracalla nun offiziell Marcus Aurelius Antoninus hieß. 
Damit war das Bestreben, die Kaiserwürde in der Familie erblich zu machen, deutlich 
ausgesprochen und dies wird auch die Ursache des offenen Bruches gewesen sein. Denn 
Albinus wurde damit für überflüssig erklärt und so mußte es zum Kriege zwischen beiden 
Nebenbuhlern kommen.  
Albinus setzte mit seinen Legionen nach Gallien hinüber, wahrscheinlich in der Absicht, sich Roms 
zu bemächtigen. Severus aber kam ihm zuvor und traf Mitte 196 in Rom ein. Sein Heer 
marschierte unterdes, dem Zuge der römischen Heerstraßen folgend, durch Thrazien, Pannonien 
und Norikum nach Gallien. So kam es, daß die beiden gewaltigen Heere nördlich von Lyon 
aufeinander stießen, und zwar so, daß die Front des Severianischen Heeres nach Süden, die 
des Albinischen nach Norden gerichtet war. Am 18. Februar 197 fand bei Trivurtium, jetzt Trevoux, 
nicht weit von Lyon, die mörderische Entscheidungsschlacht statt. Sie stand anfangs für Severus 
ungünstig, doch neigte sich schließlich der Sieg auf seine Seite. Albinus stürzte sich, am Leben 
verzweifelnd, in sein eigenes Schwert und wurde noch <s 17>lebend vor Severus gebracht, der 
ihn unter den Hufen seines Rosses zerstampft haben soll.

4. 

Richten wir nun den Blick auf den früheren Lebensgang des nunmehrigen Inhabers der 
Herrschaft, so war L. Septimius Severus am 11. April 144 zu Leptis in Afrika geboren. Einer 
lateinischen Kolonistenfamilie entstammend, kam er, kaum 18 Jahre alt, nach Rom, wo er die 
juristische Laufbahn einschlug und auf Empfehlung eines Verwandten gleichen Namens unter Mark 
Aurel Quästor und sodann Verwalter von Baetica wurde. Da diese Provinz aber gerade von den 
Mauretaniern geplündert wurde, erhielt er dafür die Quästur von Sardinien. 174 verwaltete er als 
stellvertretender Legat des Prokonsuls sein Heimatland Afrika. Unter Mark Aurel wurde er Tribun, 
176 Prätor, Verwalter von Spanien, dann Kommandant der vierten Legion in Marseille und später 
Legat der provincia Lugdunensis. Bei Commodus des Hochverrats angeklagt, wurde er nicht nur 
freigesprochen, sondern sogar mit Apulejus Rufus Konsul in einem Jahre, als Commodus selber 
das Konsulat bekleidete, also 190. So war er allerdings nur Titularkonsul, erhielt aber, was an 
sich und für seinen Lebenslauf viel wichtiger war, bald darauf 192 den Oberbefehl über die 
Legionen in Illyrien und Pannonien. Dort fanden ihn die Ereignisse von 193.  
Ein Verwandter und lange Zeit Günstling des Severus war M. Fulvius Plautianus, ein Afrikaner von 
niederer Herkunft, wahrscheinlich Mutterbruder des Severus. Er war ein Mensch von wüsten 
Sitten und wurde von Pertinax, als derselbe Prokonsul in Afrika war, wegen verschiedener 
Vergehungen verurteilt. Als Severus anfing emporzusteigen, leistete ihm Plautian wichtige 



Dienste. Schon Julian hatte ihm aus Furcht vor Severus höhere Ämter verliehen. Aber erst unter 
Severus selbst wurde er Senator und Titularkonsul. Eine Zeitlang wegen seines allzu wüsten 
Lebens bei Severus in Ungnade, stieg er bald desto höher wieder in seiner Gunst. Wir finden 
ihn zur Zeit des zweiten orientalischen Feldzuges wieder in der Umgebung des Kaisers, auf den 
er sehr viel Einfluß gehabt haben soll. Damals stachelte er ihn auch zu erneuter Verfolgung der 
<s 18>Anhänger Nigers auf. Seine Tochter Plautilla mußte 202 Caracalla auf Anordnung des 
Kaisers zur Gemahlin nehmen, das Jahr darauf wurde Plautian wirklicher Konsul 203 und 204 zum 
Praefectus praetorio ernannt. Nun aber stieg sein Hochmut auf den Gipfel und es schien den 
Angehörigen des Severus, als strebe er nach der Herrschaft. Besonders Caracalla haßte ihn und 
brachte es soweit, daß Severus den Anschuldigungen, Plautian gehe mit Mordanschlägen gegen 
ihn um, Glauben schenkte. So wurde derselbe am 22. Januar 205 im Palaste gefangen genommen 
und auf der Stelle niedergehauen, sein Andenken geächtet und seine Bildsäulen umgestürzt. 
Sein Sohn Plautius und seine Tochter Plautilla, Caracallas Gattin, wurden verbannt und 212 
hingerichtet. Das gleiche Schicksal erfuhren bald nach Plautians Tode noch einer seiner 
Verwandten, Quintillus Plautianus, ein sonst geachteter und würdiger Mann, sowie mehrere 
Senatoren, namentlich Apronianus und Baebius Marcellinus. Präfektus der Prätorianer wurde 
Papinian.  
Severus selbst wird von den Geschichtsschreibern jener Zeit als listig, hinterhaltig und grausam 
geschildert, und seine Taten haben in mehreren Fällen diese Anklagen bewahrheitet. So hatte er 
Nigers Kinder schon früher umbringen lassen. Nach seinem Siege über Albinus ließ er die 
übrigen Angehörigen seiner beiden Gegner töten und außerdem in Gallien und Spanien eine 
große Anzahl Menschen als deren Anhänger umbringen, namentlich reiche und angesehene 
Personen, deren Güter er konfiszierte. Endlich ließ er in Rom selbst über vierzig der 
angesehensten Personen, Senatoren und Konsulare, hinrichten, weil sie es mit Albinus gehalten 
hatten. Alle, die in den hinterlassenen Papieren desselben kompromittiert erschienen, wurden 
damals am Leben gestraft.

5. 

Nach der Besiegung des Albinus, dessen Anhänger in Spanien unter L. Novius Rufus den Kampf 
noch einige Zeit fortsetzten, aber von Candidus, einem Generale des Severus, bald überwältigt 
wurden, nahm Severus den Imperatorentitel zum achten Male an und Caracalla erhielt die Titel 
Pontifex und Imperator destinatus. <s 19>Die Stadt Lyon gab ihnen zu Ehren prachtvolle Spiele 
und Tierhetzen und veranstaltete auch für die Familie des Severus vom 4.-7. Mai das Opfer eines 
Taurobolium. Bis zu dieser Zeit muß er sich also noch in Gallien aufgehalten haben. Dann kehrte 
er, etwa im Mai 197, nach Rom zurück, wo große Freudenfeste veranstaltet wurden. Dem Volke 
gab er prachtvolle Spiele und Gladiatorengefechte, den Soldaten bedeutende Geldspenden. 
Doch war sein Aufenthalt in Rom nicht von langer Dauer. Denn bald nach seinem Abzuge aus 
dem Orient waren die Parther wieder vorgerückt und bedrängten Nisibis. Dies machte sein 
Eingreifen nötig.  
So traf er noch im Herbst 197 in Asien ein. Die Hauptbegebenheiten des zweiten orientalischen 
Feldzuges, den er nun begann, sind nach Dio Cassius folgende: Nach einigen geringen Erfolgen in 
Mesopotamien nahm Severus die von ihren Einwohnern verlassenen Städte Babylon und Seleucia 
ohne Schwertstreich ein, überfiel von da aus das gegenüberliegende Ktesiphon und plünderte 



es aus. Dann wandte er sich gegen Aträ oder Hatra. Dort hatte er entschiedenes Unglück und 
kehrte nach Syrien zurück. Jedoch ist durch Münzen bezeugt, daß er noch im Jahre 197 einen 
Sieg über die Parther errang und sich zum zehnten Male den Imperatorentitel beilegte, Anfang 
198 Ktesiphon einnahm, sich den Titel Parthicus maximus beilegte und zum elften Male den 
Imperatorentitel erhielt.  
Nach Syrien zurückgekehrt, verfolgte er die Reste der Pescennianischen Partei auf Antrieb des 
Plautian im Jahre 198. Auch hatte er schon vorher bei Gelegenheit der unglücklichen 
Unternehmung auf Aträ, teils aus Zorn hierüber, teils aus Eifersucht, zwei seiner verdientesten 
Anhänger, die Generale Julius Crispus, Tribun der Prätorianer, und Laetus umbringen 
lassen.Jetzt stand Severus auf der Höhe seiner Macht und, um sie seiner Familie zu sichern, 
verlieh er seinem älteren Sohne die tribunicische Gewalt (199) und machte ihn zum Augustus, 
also zum Mitregenten, Geta <s 20>aber ernannte er im Jahre 200 zum Caesar, princeps 
juventutis und pontifex.  
In diese Zeit fällt eine an sich unbedeutende, für uns aber wegen ihrer Folgen wichtige 
Begebenheit, deren zwar auch andere Quellen erwähnen, für die aber allein der hl. Hieronymus 
das Datum und den Schlüssel des Verständnisses gibt. Derselbe berichtet nämlich, daß die 
Juden und die Samariter im fünften Jahre der Regierung des Severus (also 198) eine Fehde 
untereinander hatten und daß Severus die Ruhe wiederherstellte (also 198). Der 
dreizehnjährige Caracalla habe dieser kleinen Expedition beigewohnt und es sei ihm dafür vom 
Senate die Ehre eines Triumphes über die Juden (Judaicus triumphus) zuerkannt worden. Auch 
Spartianus und Eusebius berichten dies. Letzterer ist zwar in solchen Angaben ungenau und 
unkritisch, weshalb die Richtigkeit dieser Mitteilungen in neuester Zeit bezweifelt worden ist. Die 
Tatsache ist gleichwohl unumstößlich, da durch Münzen bezeugt ist, daß Caracalla im Jahre 198 
den Imperatorentitel zum ersten Male geführt hat. Severus selbst wurde der Titel Parthicus 
maximus hie und da beigelegt, aber wohl nur schmeichlerischer Weise, nicht offiziell.

6. 

Die Unruhen unter den Juden scheinen, trotzdem sie nicht bedeutend gewesen sein können, 
doch den Unwillen des Kaisers in sehr hohem Grade erregt zu haben. Denn er verbot durch ein 
Edikt die Annahme, vielleicht auch das Bekenntnis des Judentums. Das gleiche geschah inbetreff 
des Christentums, das ja noch vielfach als bloße Abart des Judentums angesehen wurde. Wir 
haben dieses Verbot ohne Zweifel als das <s 21>offizielle Edikt anzusehen, infolge dessen die 
Severianische Verfolgung ausbrach. Der natürlichen Entwicklung der Begebenheiten nach, sowie 
auch der Darstellung der Historiker zufolge ist es ins Jahr 199 zu setzen.  
In demselben Jahre unternahm Severus eine Reise nach Ägypten, die zu längerem Aufenthalt 
daselbst führte. Er besuchte Memphis und die Pyramiden und lernte die ägyptische Religion 
kennen. Dann kehrte er wieder nach Syrien zurück. Die dortigen Zustände muß er noch immer 
nicht für recht gesichert gehalten haben, denn sonst würde sich ein so langer Aufenthalt im 
Orient nach beendigtem Kriege nicht erklären lassen. Zu Anfang des Jahres 201 aber designierte 
er sich und seinen ältesten Sohn zu Konsuln für 202. Erst jetzt scheint er seine Aufgaben im 
Orient als beendigt angesehen zu haben. Nachdem er sein Konsulat noch in Syrien angetreten 
hatte, schickte er sich zur definitiven Rückkehr nach Europa an.  
Seine Ankunft in Rom erfolgte im Jahre 202 im Frühjahr, wahrscheinlich im Mai. Severus stand jetzt 



auf der Höhe seiner Macht und schwelgte im Glänze seines Glückes. Mehrere freudige Ereignisse 
fielen in das Jahr 202 und gaben Anlaß, den Prunk der Festlichkeiten, die in Rom bevorstanden, 
noch zu erhöhen: erstens die Vermählung des Caracalla, der 201 die Toga virilis erhalten hatte, 
sodann aber das zehnjährige Regierungsjubiläum des Severus, die Dezennalien. Beide 
Ereignisse wurden mit der höchsten Pracht gefeiert. Die Stadt Rom, die im Jahre 200 den Bau 
einer großen Badeanstalt begonnen hatte, nannte dieselbe zu Ehren <s 22>der kaiserlichen 
Familie die Severianischen Thermen. Nun errichtete sie aus Anlaß des Einzuges des siegreichen 
Kaisers ihm zu Ehren den noch jetzt stehenden Triumphbogen auf dem Forum, der übrigens erst 
im Jahre 203 vollendet wurde.  
Sowohl dem Severus als auch seinem ältesten Sohne war vom Senate die Ehre eines Triumphes 
bewilligt worden. Severus seinerseits verzichtete zwar darauf, weil er wegen Gichtschmerzen 
nicht so lange stehen konnte, als die Feierlichkeit erforderte, Caracalla aber hielt seinen 
Triumphzug über die Juden in aller Form 202. Der Prunk der damals veranstalteten Feste ging ins 
Ungeheure. Die dem Volke gegebenen Spiele dauerten sieben Tage und werden als die 
prachtvollsten des ganzen Zeitalters gerühmt. Die dem Volke und den Soldaten gemachten 
Geschenke an barem Gelde aber sollen 50 Millionen Drachmen betragen haben.

7. 

Nun folgte in der Regierung des Severus eine Reihe von Friedensjahren, die er mit Bauten und 
Reformen in der Gesetzgebung ausfüllte. In jenen Jahren gedachte er auch seiner Heimat, 
vielleicht besuchte er sie sogar. Er ließ in Karthago Spiele abhalten und veranlaßte, daß dort 
der Bau eines Theaters, Odeons und Zirkus in Angriff genommen wurde. Münzen von 203 und 205 
tragen die Umschrift: Indulgentia Augustorum in Carthaginem. Karthago, Utika und Leptis erhielten 
von ihm das jus Italicum. In das Jahr 204 fielen die sogen. Säkularspiele, die wieder mit großem 
Aufwände gefeiert wurden.  
<s 23>Im ganzen aber hatte Severus doch in seinem Glücke wenig Freude. Des Vorfalles mit 
Plautian wurde bereits gedacht. Seine Söhne ergaben sich nach Plautians Tode offen und 
ungescheut tollen Ausschweifungen, was dem Vater vielen Kummer verursachte. So war es ihm 
vielleicht nicht unwillkommen, daß er sie durch einen Krieg aus Rom entfernen und auswärts 
beschäftigen konnte. Denn an sich hätte der Krieg in Kaledonien nicht die Anwesenheit des 
Kaisers und seiner Söhne erfordert. Er beschloß aber, die Expedition persönlich zu leiten und 
trat 208 die Reise nach Britannien an. Den Geta ließ er im südlichen Britannien, der sog. 
römischen Provinz, als Verwalter zurück, er selbst betrieb mit Caracalla den eigentlichen Feldzug 
im Norden. Dieser dauerte zwei Jahre, als eine Spannung zwischen Vater und Sohn eintrat. 
Caracalla, dem der Vater, wie es scheint, zu lange lebte, soll einen Mordversuch auf denselben 
gemacht haben, empörte sich, als dieser fehlschlug, und ließ sich von einem Teile der Soldaten 
zum Kaiser ausrufen. Im Begriff, seines Sohnes Empörung zu bestrafen, starb der alte Kaiser zu 
York am 4. Febr. 211, 66 Jahre alt.  
 Caracalla - offiziell hieß er seit 196 wie gesagt M. Aurelius Antoninus - war wahrscheinlich am 4. 
April 184 geboren. Wie bemerkt, wagte Severus nicht, gleich nach seiner Erhebung seinen 
Söhnen den Titel Cäsar beizulegen, was nach unserer Ausdrucksweise so viel bedeutet als Prinz 
des kaiserlichen Hauses und eventueller Thronfolger. Caracalla erhielt den Titel Cäsar und 
princeps juventutis erst im Jahre 196 zu Viminacium in Mösien; nach Besiegung des Albinus 



erscheint er als Imperator destinatus, seit 198 dagegen als Mitregent mit der tribunizischen 
Gewalt und den Titeln Augustus und Pontifex. Im Jahre 200 führt er den Beinamen Parthicus 
maximus, und 201, man weiß nicht <s 24>aus welcher Veranlassung, den Namen Pius, dessen er 
sich später so wenig würdig zeigtet und von 211 an den Namen Britannicus. Konsul war er 202 
und 205.  
P. oder L. Septimius Geta war geboren am 27. Mai 189 zu Mailand oder nach Spartianus zu Rom. 
Er erhielt die Würde eines Cäsar 198 und princeps juventutis im Jahre 200. Im Besitz der 
tribunizischen Gewalt und der Titel Augustus und Pontifex und mit dem Ehrennamen Pius 
geschmückt erscheint er 209. Er hat ihn also jedenfalls 208 vor dem Ausmarsch nach Britannien 
erhalten. Konsul war er 205 und 208. Zuletzt führt er euch den Beinamen Britannicus; der Titel 
Imperator jedoch konnte ihm noch nicht beigelegt werden.  
Nach dem Willen des Severus sollten seine Söhne die Regierung mit gleichen Rechten 
gemeinsam führen. Allein sie waren beide von zu schlechten Sitten und zu geringer Einsicht, als 
daß ein solches Verhältnis hätte Bestand haben können. Wie wenig sie einander trauten, trat 
alsbald darin hervor, daß sie den Rückweg aus Britannien nach Rom getrennt antraten und einer 
des andern Nähe vermied, Nachstellungen fürchtend. Eine Zeitlang schien es zwar, als würden sie 
sich vertragen. Sie erwiesen gemeinschaftlich ihrem Vater die letzten Ehren, feierten die üblichen 
Siegesfeste wegen des Britannischen Feldzuges und es wurde sogar eine Teilung des Reiches 
zwischen ihnen geplant. Allein dieser täuschende Schein sollte nicht lange dauern. Caracalla 
haßte seinen Bruder tödlich besonders deswegen, weil derselbe sich größerer Beliebtheit bei 
der Armee erfreute. Darum versuchte er schon im Dezember 211 einen Mordanschlag und 
brachte ihn, als dieser nicht zur Ausführung gelangen konnte, am 27. Februar 212 eigenhändig ums 
Leben, obwohl er im Schoße ihrer gemeinsamen Mutter Schutz suchte. Nach vollbrachter Tat eilte 
der Mörder in das Lager der Soldaten und stellte sich, als sei er eben mit knapper Not einem 
Mordversuche seitens seines Bruders entronnen. Dadurch beugte er einem Aufstande der 
Soldaten zugunsten Getas vor. So in den Besitz der Alleinherrschaft <s 25>gelangt, ließ er 
sofort alle Diener, Freunde und Anhänger Getas, sowie auch andere Personen, die ihm verhaßt 
waren, ums Leben bringen. Nach einer kurzen Regierung fand er ein seines Lebens würdiges 
Ende in Syrien.  
Das sind die Schicksale des Reichs und der Dynastie während der Lebzeit Tertullians, welche in 
seinen Schriften so viele Reflexe finden, daß man sie genau kennen muß, um letztere zu 
verstehen.  
Literatur: Für die Geschichte der römischen Kaiser ist noch immer von höchstem Werte: Tillemont, 
Histoire des empereurs. Von neueren Werken verdienen Beachtung: Ηоefner M. J., 
Untersuchungen zur Geschichte des Kaisers Severus und seiner Dynastie, Gießen 1872-1875; 
Duruy N., Septime Sevère in der Revue hist. VII, sect. 2, pag. 241-325, Paris 1878; De Ceuleneer 
Ad., Essai sur la vie et le règne da Septime Sevère in Mémoires de l’académie de Bruxelles 
1880. t.XLIII; Fuchs K., Geschichte des Kaisers Septimius Severus, Wien 1884; Wirth Albr., 
Quaestiones Severianae, Bonn 1888; Domaszewski, Geschichte der römischen Kaiser Bd. II.

§ 3. Christentum und Kirche in Nordafrika zur Zeit Tertullians. 

1. 



Ebenso wichtig als die Kenntnis der politischen Zustände ist für das Verständnis der Schriften 
Tertullians und für die Würdigung seiner Persönlichkeit die Geschichte der christlichen Kirche 
von Nordafrika. Er war Mitglied der Gemeinde von Karthago und lange Zeit hindurch ihr 
werktätiger Diener und seine Tätigkeit ist, obwohl er später Separatist wurde, mit den 
Schicksalen der dortigen Kirche eng verwachsen. Ständen uns für deren Geschichte solche 
Quellen zu Gebote wie für die Kenntnis der politischen Zustände, so würden wir imstande sein, 
dem Leser ein höchst interessantes Lebensbild vorzuführen. Er selbst macht uns leider mehr mit 
seinen Stimmungen als mit seinen Schicksalen bekannt.  
<s26>Die Kirche des lateinischen Nordafrika gehört nicht zu denen, welche ihre Gründung auf 
die Apostel zurückführten und machte niemals Anspruch auf diese Ehre. Unbekannte 
Glaubensboten waren es, welche die ersten Keime des Christentums dorthin brachten, sie 
kamen aber von Rom; denn mit der Hauptstadt des Reiches stand Nordafrika als Kornkammer 
desselben in regen, ununterbrochenen Handelsverbindungen und diese waren es, welche 
Karthago in kurzer Zeit wieder zu einer ansehnlichen Stadt machten. Somit war Rom die 
Mutterkirche von Karthago und von da gelangte die erste Kunde vom Christentum nach dem 
südlichen Spanien.  
Gegen Ende des zweiten Jahrhunderts war die Zahl der Christen in Numidien schon nicht mehr 
unbedeutend und es gab bereits mehrere Bischöfe daselbst, da der erste uns dem Namen nach 
bekannte Bischof von Karthago, Agrippinus, schon eine Synode abhalten konnte, die sich mit der 
Frage nach der Gültigkeit der Ketzertaufe beschäftigte. Auf Agrippinus folgte Optatus, der zur 
Zeit Tertullians 202 im Amte war, dann Cyrus und auf diesen Donatus, der, da er unmittelbarer 
Vorgänger Cyprians war, im Jahre 248 gestorben sein muß.  
Entsprechend ihrer schon ansehnlichen Zahl zogen die Christen auch bald die Aufmerksamkeit 
der Behörden auf sich und wurden vom Religionshaß der Heiden betroffen. Bereits im Jahre 
180 n. Chr. fand eine Verfolgung statt. Zwölf Einwohner des Städtchens Iseli in Numidien, nicht 
weit von Karthago, wurden vor den Richterstuhl des Prokonsuls M. Aemilius Macer Saturninus 
gebracht und, da sie sich standhaft weigerten, den Kaisergöttern zu opfern, zum Tode verurteilt. 
Das Urteil wurde sofort am 17. Juli 180 durch Enthauptung vollstreckt, ein Zeichen, daß diese 
Märtyrer römische Bürger waren. Dieses Martyrium fällt zwar zeitlich nicht mehr in die Regierung 
des Mark Aurel, ist aber ohne Zweifel durch sein Verlolgungsedikt hervorgerufen.  
<s 27>Danach hatten die Christen in Afrika Ruhe bis zur Zeit des Bürgerkrieges zwischen 
Severus und Pescennius Niger. Der erstere war Afrikaner von Geburt, ihm war die Sympathie 
der Afrikaner zugewandt und die Nachrichten von seinen Siegen riefen im ganzen Lande, 
besonders aber in der Hauptstadt, hellen Jubel hervor. Jeder seiner Siege wurde in Karthago 
mit Illuminationen als Freudenfest gefeiert. Die kühle Haltung, welche die Christen dabei 
beobachteten, hatte gewiß ihren Grund mehr in der ausgelassenen Art, womit die heidnische 
Bevölkerung ihre Freude kundgab, als in Abneigung gegen den Imperator selbst, der sogar 
Christen in seiner Umgebung hatte, aber sie erregte den Unwillen der Heiden. Der Pöbel 
verlangte mit dem Geschrei: „Die Christen vor die Löwen!" stürmisch die Verfolgung, und die 
Prokonsuln setzten schon 194-198 eine solche ins Werk. Dies veranlaßte Tertullian zur Abfassung 
seiner berühmten apologetischen Schrift, welche an die Prokonsuln und Prokuratoren, die 
höchsten römischen Provinzialstatthalter, gerichtet ist. Gerade letzterer Umstand beweist, daß 
die Christen auch vor der von Severus angeordneten allgemeinen Christenverfolgung speziell in 
Nordafrika Verfolgung zu leiden hatten. Denn, nachdem Severus als Alleinherrscher ein 



allgemeines Verfolgungsedikt erlassen hatte, hätte es keinen Sinn gehabt, den 
Provinzialbehörden Vorstellungen zu machen. So hatte die afrikanische Kirche noch vor Ende 
des zweiten Jahrhunderts wiederum eine Verfolgung zu bestehen, wenn wir auch keine Namen von 
Märtyrern jener Zeit aufweisen können.

2. 

Weit schlimmer fiel natürlich die von Severus Ende des Jahres 199 angeordnete allgemeine 
Christenverfolgung aus. Sie wurde in Afrika ins Werk gesetzt durch den Prokonsul Minucius 
Timinianus und nach dessen Tode, da derselbe während seines Amtsjahres starb, von einem 
Stellvertreter Hilarianus fortgesetzt. Der letztere war eigentlich nur Prokurator, d. h. der höchste 
Finanzbeamte in der Provinz. Als solcher wurde er direkt vom Kaiser ernannt und hatte, wenn der 
Prokonsul während seines Amtsjahres starb, die Provinz zu verwalten.  
<s 28>Leider ist das Amtsjahr des Minucius bisher noch nicht zu bestimmen gewesen, aber die 
Namen und die Härte dieser beiden Beamten sind uns aus der Leidensgeschichte der 
berühmten Märtyrerinnen Vibia Perpetua und Felicitas bekannt. Dieselbe ist tief ergreifend und 
hat erschütternde Auftritte. Perpetua war eine junge Frau von 22 Jahren, hatte einen Bruder, der 
Katechumene war, ein Kind von ein paar Monaten und einen um sie besorgten greisen Vater, der 
aber Heide war. Felicitas und Revocatus scheinen Sklaven der Familie gewesen zu sein; dazu 
kamen noch zwei Angeklagte: Saturus oder Saturninus und Secundulus. Alle hatten längere Zeit im 
Gefängnis zu schmachten, wo sie vom Bischof Optatus und dem Priester Aspasius Besuch 
erhielten. Sie wurden schließlich dazu verurteilt, am 7. März, dem Jahrestage von Getas 
Ernennung zum Cäsar, bei den Spielen im Zirkus den wilden Tieren vorgeworfen zu werden. 
Diese töteten die Märtyrer aber nicht, sondern stießen sie und schleiften sie herum, wobei 
Saturus eine starke Bißwunde von einem Leoparden erhielt. Da die Märtyrer also nicht von den 
Tieren getötet wurden, ließ man sie am Ende der Spiele auf einem Gerüst vorführen und von 
Gladiatoren erstechen. Secundulus war vorher schon im Gefängnis gestorben. Das ist das 
glorreiche Martyrium von Perpetua, Felicitas und Genossen, welches auch in Rom und sogar von 
den Griechen gefeiert wird.  
Der Christenverfolgung durch Hilarianus gedachte später 212 auch Tertullian, indem er den 
Prokonsul Scapula daran erinnerte, daß auf dieselbe ein Jahr des Mißwachses gefolgt sei, wo 
nichts geerntet wurde.  
Die eigentliche Severianische allgemeine Christenverfolgung dauerte in Afrika von 200 an fort 
bis 203, bis zum Konsulat des Plautianus und Geta. In jenem Jahre erlitt am 18. Juli in Karthago 
unter dem Prokonsul Rufinus die Jungfrau Guddenes den Märtyrertod, nachdem sie lange in 
einem schmutzigen Kerker geschmachtet und viermal zu verschiedenen Zeiten gefoltert worden 
war. Das berühmteste Opfer dieser Verfolgung ist <s 29>bekanntlich Bischof Irenäus von Lyon. 
Nachdem dieselbe erloschen war, erfreute sich die Kirche längere Zeit der Ruhe. Ohne Zweifel 
haben noch andere Christen in Afrika außer den Genannten damals das Martyrium bestanden, 
von welchen man Genaueres nicht weiß. Denn es werden in den Schriften Tertullians und 
Cyprians noch mehrere Märtyrer namhaft gemacht ohne Angabe der Zeit, die aber allem Anschein 
nach der Severicnischen Verfolgung angehören, so Mavilius und Celerina, die Großmutter eines 
zur Zeit Cyprians lebenden Celerinus.  
Daß die schöne lange Zeit der Ruhe, wie Tertullian sarkastisch bemerkt, nach 203 i. J. 212 



unterbrochen wurde, dazu gab ein Vorfall, der sich in Karthago ereignete, Veranlassung. Bei einer 
Geldverteilung an die Soldaten, welche die Kaiser 211 bewilligt hatten, weigerte sich einer, in 
der vorgeschriebenen Tracht, nämlich mit einem Kranz auf dem Kopfe, zu erscheinen und verriet 
sich dadurch als Christen. Er wurde abgeführt und ihm der Prozeß gemacht. Der Prokonsul 
Scapula aber entfachte im Jahre 212 eine heftige Verfolgung, welche glücklicherweise schnell 
vorübergehend war, aber, wie es scheint, auf die anderen Provinzen Nordafrikas übergriff. Ob 
diese auch durch die Verfolgung unter Maximinus Thrax betroffen wurden, darüber liegen 
bestimmte Nachrichten nicht vor; jedenfalls aber war dies unter Decius der Fall.  
So hat die junge Kirche von Nordafrika schon im ersten Jahrhundert ihres Bestehens zu 
Lebzeiten Tertullians die Bluttaufe bestanden und haben die Gläubigen von ihrer Standhaftigkeit 
reichlich Proben abgelegt. Einer, der nicht zum wenigsten Anteil daran hat, daß die afrikanischen 
Christen sich so standhaft zeigten, war ohne Zweifel Tertullian, dessen Leben und Wirken wir nun 
zu schildern haben.

§ 4. Tertullians Leben und Wirken. 

1. 

<s 30>Hätte Tertullian eine Selbstbiographie verfaßt, so würde sie den Konfessionen des 
Augustinus an die Seite zu stellen sein. Er hatte Charakterstärke und Wahrheitsliebe genug, um 
Selbstbekenntnisse zu schreiben; denn er machte aus den sittlichen Verirrungen seines früheren 
Lebens kein Hehl. Sein Charakter tritt in den zahlreichen Schriften, die von ihm erhalten sind, 
genugsam hervor, aber leider sind sie auch unsere einzigen Quellen, wenn es gilt, ein Bild vom 
Leben und Wirken dieses großen Mannes zu zeichnen. Denn was inbetreff seiner uns von 
anderen Autoren berichtet wird, ist wenig und zum Teil sogar noch irreleitend.  
Zwar tut Eusebius seiner ein paarmal Erwähnung und führt sogar zweimal Stellen aus dem 
Apologetikum an, wovon eine griechische Übersetzung kursierte, und rechnet ihn zu den 
berühmtesten lateinischen Kirchenschriftstellern, aber inbetreff seiner Person und Schicksale 
weiß er nichts zu berichten, als daß er ein tüchtiger Kenner der römischen Gesetzgebung 
gewesen sei. Daß er Montanist geworden, scheint dem Vater der Kirchengeschichte unbekannt 
geblieben zu sein und die übrigen Schriften desselben hat er nicht gelesen, da er kein Latein 
verstand. Von den übrigen Kirchenvätern hat ihm der Literarhistoriker Hieronymus ein Kapitel 
gewidmet, woraus wir erfahren, daß Tertullian Sohn eines Offiziers der prokonsularischen 
Truppen in Afrika war und ein sehr hohes Alter erreichte, sonst aber enthält dasselbe inbetreff 
seiner Lebensumstände den Irrtum, er sei in der ersten Hälfte seines Lebens Priester der 
katholischen Kirche gewesen.  
Diese Angabe muß leider als vollständig falsch bezeichnet werden.  
Wenn Tertullian überhaupt Priester war, so könnte er es nur in den letzten Jahren seines 
Lebens gewesen sein, als Mitglied der katholischen Kirche war er es sicher niemals. Doch hören 
wir ihn selber. Mehr als einmal <s 31>in seinen Schriften gibt er zu verstehen, daß er keine 
Würde und amtliche Autorität besitze, ja an einer Stelle sagt er ausdrücklich, daß er nicht 
Priester sei. Er eifert dort dagegen, daß Christen eine zweite Ehe schließen. Ein Christ soll 
schon aus dem Grunde nicht zum zweiten Male heiraten, weil die Priester das nicht tun dürfen 



und ein Bigamist nicht Priester werden kann. Dann fährt er fort: „Sind wir Laien denn aber nicht 
auch Priester?" In Notfällen nämlich, wo kein Priester vorhanden ist, müssen Laien taufen und 
opfern.  
Diese Stelle, worin er sich klar und bündig als zu den Laien gehörig bekennt, lehrt uns andere 
Stellen, welche unbestimmt lauten, richtig auffassen. Leider ist die Schrift, in der sie sich findet, 
nicht genau zu datieren, sie ist aber entschieden montanistisch, weil Prisca darin seine heilige 
Prophetin genannt wird. Auch ist sie schon stark rigoristisch, weil darin der Unterschied von 
pflichtmäßigem und bloß geratenem Guten verwischt und die zweite Ehe für unstatthaft erklärt 
wird. Letzteres steht im Widerspruch mit der Schrift Ad uxorem, wo die zweite Ehe noch als 
statthaft und erlaubt erscheint. Die Schrift De exhortatione castitatis gehört also jedenfalls in 
die späteste Periode.

2. 

Wenn Tertullian also im höheren Alter noch nicht Priester war, so dürfen wir verschiedene 
Stellen seiner früheren Schriften ebenfalls dahin deuten, z. B. die Äußerung in der Schrift an die 
Märtyrer c. 1, welche 202 verfaßt ist: „Ich bin nicht der Mann, euch zuzureden. Aber auch die 
Gladiatoren erhalten nicht bloß von ihren Lehrmeistern und Vorgesetzten Mahnungen, sondern 
sogar von Leuten aus dem Volke". Er nimmt also keinerlei amtliche Würde gegenüber diesen Laien 
für sich in Anspruch, ebenso wenig in der Schrift De oratione c. 20, wo er sich einen Mann ohne 
Rang und Stellung (nullius loci) nennt. Zwar erwähnt er an dieser Stelle die Apostel und setzt 
sich gewissermaßen in Gegensatz <s 32>zu ihnen, aber der Ausdruck locus ist ohne Zweifel in 
Rücksicht auf die Gewohnheit gewählt, daß Kleriker und Laien beim Gottesdienst in der Kirche 
verschiedene Plätze einnahmen. Wenn er in derselben Schrift c. 22 den Frauen und Jungfrauen 
anempfiehlt, verschleiert beim Gottesdienst zu erscheinen, so bekennt er zugleich, daß das 
eigentlich über seine Befugnis hinausgehe (super meum modulum). In der Schrift über den Putz 
der Weiber II c.1 drückt er das noch stärker aus, wenn er sagt, er sei der allerallerletzte 
(postremissimus), der das Recht habe, dergleichen zu verlangen. Und wenn er verschiedentlich, 
von sich selbst redend, den Ausdruck meine Wenigkeit (mediocritas nostra) braucht, so ist das 
nicht Bescheidenheit, sondern das Bekenntnis, daß er einfacher Christ sei. Wenn dergleichen 
Wendungen in seinen Schriften mehrmals wiederkehren, so liegt darin offenbar das Befremden 
darüber angedeutet, daß er, als der gelehrteste und wahrscheinlich der angesehenste und 
reichste Mann in der Gemeinde, noch nicht in den Klerus gewählt sei.  
Es steht also vollkommen fest, daß Tertullian, so lange er Katholik war, niemals Priester gewesen 
ist. Man kann aber noch weiter gehen und sagen, er sei überhaupt nie, auch als Montanist nicht, 
Priester gewesen. Strenge Beweise dafür, daß er es auch dann nicht gewesen sei, lassen sich 
zwar aus seinen Schriften nicht erbringen, aber bei dem Umstände, daß es den Montanisten nicht 
gelang, einen Bischof auf ihre Seite zu ziehen, dürfte es ihm kaum möglich gewesen sein, die 
Weihe zu erhalten.  
Trotzdem Tertullian, wie nachgewiesen, niemals Priester der katholischen Kirche war, übte er 
eine umfassende Lehrtätigkeit lange Jahre hindurch in mehr als dreißig Schriften verschiedener 
Art. Während er in <s 33>seinen späteren Schriften vorwiegend philosophische und 
dogmatische Themata, nicht wie ein Dilettant, sondern wie ein Theologe behandelt, erörtert er in 
den früheren praktische Fragen; er untersucht, ob ein Christ den Schauspielen des Zirkus und 



Theaters beiwohnen dürfe, er gibt Anweisung darüber, an welchen Feierlichkeiten und 
Gebräuchen man sich nicht beteiligen dürfe, um die Gefahr der communicatio in sacris, der 
Kultusgemeinschaft mit den Heiden, zu vermeiden, sogar die Einzelheiten der weiblichen Toilette 
prüft er auf ihren sittlichen Wert oder Unwert. Die Frage, ob man sich der Verfolgung durch die 
Flucht entziehen dürfe, entscheidet er, aber er gibt auch Ratschläge, Gutachten und 
Anordnungen, wie man sich beim Gottesdienst zu verhalten habe. Alle diese Erörterungen haben 
aber nicht etwa bloß akademischen Wert, sondern sind für bestimmte Leute, die er als Neulinge, 
Novicioli d. h. angehende Christen, bezeichnet, oder als Gesegnete (benedicti) anredet. Er muß 
also, ohne Priester zu sein, doch eine gewisse Autorität in der Gemeinde und in der 
allgemeinen Kirche besessen haben und hierfür bieten die Einrichtungen der Urkirche das Amt 
eines Lehrers der Katechumenen.

3. 

Dies vorausgeschickt, werden wir imstande sein, uns ein richtiges Bild von Tertullians Lebenslauf 
und Lebensstellung zu entwerfen; bleibt dagegen die Tatsache, daß er nicht Priester der 
katholischen Kirche war, außer Ansatz, so muß vieles in unrichtigem Lichte erscheinen.  
Quintus Septimins Tertullianus Florens, so lautet sein vollständiger Name, war in Karthago als 
Sohn eines Subalternoffiziers (centurio) der dortigen Garnison geboren und machte seine 
Studien einschließlich der Klasse der Rhetorik in seiner Vaterstadt. In der Rhetorik war ein 
gewisser Phosphorus — unter andern — sein Lehrer (Adv. Val. c. 8). Auch die weiteren Nachrichten 
über die Hauptereignisse seines Lebens werden wir am besten aus seinen eigenen Schriften 
entnehmen, vor allem die Tatsache, daß er die erste Hälfte seines Lebens in Rom zubrachte und 
die zweite in Karthago.  
<s 34>In Rom war er ohne allen Zweifel schon im Jahre 166 n. Chr. Denn er berichtet, daß er 
daselbst Gelegenheit gehabt habe, zu sehen, daß gefangene parthische Krieger kostbare 
Perlen an ihren Stiefeln anstatt der Knöpfe trugen (De cultu fem. I 7, II 10). Dazu bot nur ein 
Triumphzug Gelegenheit und einen solchen hielt zu Lebzeiten Tertullians nur Lucius Verus, der 
auch den Titel Parthicus maximus erhielt, im Jahre 166 in Rom. An Severus, der auch die Parther 
besiegte, ist dabei nicht zu denken. Denn erstens veranstaltete derselbe keinen Triumphzug 
nach Beendigung des Krieges 202 n. Chr. und zweitens war Tertullian damals nicht mehr in Rom, 
konnte also dergleichen Beobachtungen, wenn sich dazu Gelegenheit damals geboten hätte, gar 
nicht machen.  
Ein anderer Vorfall, den Tertullian miterlebt und der sich seinem Gedächtnis tief eingeprägt hat, 
trug sich im Jahre 180 in Rom zu. Am 17. März 180 nämlich hatte Mark Aurel zu Sirmium sein Leben 
beschlossen, aber noch am 24. desselben Monats nahm der Oberpriester der Kybele in Rom 
die gewohnten Fürbitten für den Kaiser vor, wobei er sich die Arme ritzte und sein Blut opferte 
(Apol. c.25). Man darf mit Sicherheit annehmen, daß Tertullian diesen Vorfall in Rom selber als 
Augenzeuge mitangesehen hat.  
Mehr als dieser komische kleine Vorfall machte eine Begebenheit von sich reden, die sich unter 
Commodus zutrug. Ein Knabe, Sohn einer vornehmen Familie in Rom, war entführt und in 
Griechenland auf erzogen worden. Als er erwachsen war, wurde er in Rom auf den Sklavenmarkt 
gebracht, dort von seinem Vater gekauft und zu unsittlichen Zwecken mißbraucht. Als das 
Verwandtschaftsverhältnis durch Zufall an den Tag kam, machte der Vater seinem Leben durch 



Selbstmord ein Ende und der Sohn wurde wegen Sittlichkeitsverbrechen vom Stadtpräfekten 
Fuscianus verurteilt. Die Zeit dieser Begebenheit, welche Tertullian ausführlich erzählt (Ad natt 
1,16), läßt sich bestimmen: Um Stadtpräfekt zu werden, mußte man zweimal Konsul gewesen sein. 
Letzteres war Fuscianus 188 n. Chr., folglich 189 Stadtpräfekt und in dieses Jahr fällt die 
Familientragödie, <s 35>welche Tertullian ebenfalls noch in Rom erlebt haben muß, da er so 
genau darüber unterrichtet ist.

4. 

Da Tertullian im Jahre 194 nachweislich in Karthago war, so haben wir damit seinen Lebenslauf aus 
dem Groben herausgearbeitet. Derselbe zerfällt in zwei ziemlich gleich lange Teile. Die erste 
Hälfte seines Lebens hat er in Rom zugebracht und dort das Amt eines Sachwalters (causidicus) 
ausgeübt, wie so viele seiner Landsleute. Bei seinem Scharfsinn und seiner kraftvollen 
Beredsamkeit konnte es ihm in dieser Laufbahn an Erfolgen nicht fehlen. Seit dem Jahre 193 aber
finden wir ihn als vermögenden Privatmann in seiner Vaterstadt Karthago, wo er den Rest seines 
Lebens zubrachte. Das ist der äußere Umriß seines Lebenslaufes.  
In der letzten Periode desselben war Tertullian Christ. Wo, wie und warum er es geworden, läßt 
sich nicht mit Bestimmtheit sagen; sicher ist nur, daß der Anblick der Standhaftigkeit eines oder 
mehrerer Märtyrer im Angesichte des Todes, vielleicht daß der Senator Apollonias in Rom, der 
unter Commodus verurteilt und hingerichtet wurde, einen so tiefen und nachhaltigen Eindruck auf 
ihn machte, wie das ja ähnlich bei vielen Heiden der Fall war, und bewirkte, daß er in sich ging, 
seinen Lebenswandel änderte und zum Christentum übertrat. Dieser Schritt und vermutlich 
angegriffene Gesundheit haben ihn auch, wie es scheint, bewogen, seine Tätigkeit als Advokat 
aufzugeben und seinen Wohnsitz nach Karthago zu verlegen.  
Dort erregte die Art seines Auftretens, namentlich seine Art sich zu kleiden, die Aufmerksamkeit 
des Publikums. Er beliebte nämlich, dort nicht in dem gewöhnlichen römischen Staats- und 
Feierkleid, der Toga, dem Anzug der höheren Stände, besonders der Beamten und Juristen, 
öffentlich zu erscheinen, sondern trug über dem Unterkleid, der Tunica, nur das sog. Pallium, 
einen <s 36>primitiven, viereckigen Überwarf oder Mantel, das Gewand, woran man dazumal den 
Philosophen erkannte, welches auch der Philosoph und Märtyrer Justin in Rom zu tragen pflegte. 
In Karthago erregte das Aufsehen. Wie geht das zu, sagten sich die Müßiggänger: Von der Toga 
zum Pallium? was ungefähr, nur in feinerer Weise, so viel bedeuten dürfte als bei uns: Vom Frack 
zum Kittel! Allein diese Sonderbarkeit war bei Tertullian doch keine bloße Grille, sondern hatte 
einen tieferen Grund. Es begann jetzt für ihn eine Zeit gelehrter und besonders philosophischer 
Beschäftigung.  
Denn wann sollte er sonst seine tiefen und umfassenden Studien in der Philosophie und in der 
Bibel gemacht haben, wenn nicht damals in den letzten Jahrzehnten seines Lebens. Vorher als 
vielbeschäftigter Advokat hätte er keine Zeit dazu gehabt. Die Menge von Schriften, die er 
zitiert, konnte er nur in der Muße eines Privatmannes, der nicht von amtlichen Sorgen geplagt ist, 
lesen. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß es über hundert verschiedene Schriftsteller sind, 
die er in seinen Werken zitiert. In seinen früheren kleinen Schriften sind Zitate allerdings selten, 
aber sie mehren sich im Laufe der Zeit und begegnen uns in Masse in den Schriften über die 
Seelenlehre und andern derselben Periode. In der Hl. Schrift des Alten sowie des Neuen 
Testamentes ist er vollständig zu Hause und seine Belesenheit zeigt sich besonders in den 



Büchern gegen Marcion. Theologen zitiert er natürlich nur wenige, weil es zu seiner Zeit außer 
Hermas, Justin und Irenäus eben noch keine gab, aber Profanschriftsteller desto mehr. Am 
häufigsten zitiert er die antiken Philosophen aller Schulen und die Mediziner, insoferne sie für 
die Anthropologie und Psychologie etwas bieten.

5. 

In dem Maße, wie sich seine Kenntnis der Literatur erweiterte, wuchsen auch seine eigenen 
Schriften an Umfang und Gehalt. Wenn wir sie in Bezug auf ihren Inhalt durchmustern, so ergeben 
sich leicht die <s 37>Merkmale, wonach wir sie in Klassen einteilen and ordnen können.  
In einigen beschäftigt er sich sozusagen mit sich selbst und ist der subjektivistische Standpunkt 
vorherrschend; sie greifen zum Teil in das theologische Gebiet über, aber noch nicht in 
wissenschaftlicher Weise, sondern streifen es sozusagen nur: z. B. die Schriften über das 
Zeugnis der Seele, über die Geduld und die Bedrohung der Menschen, während andere sich 
nur auf seine persönlichen Angelegenheiten beziehen, z. B. die über das Pallium und die zwei 
Bücher an seine Frau. Hier treibt er gewissermaßen theologischen Dilettantismus.  
Aber bald zeigen sie ein anderes Gesicht. Es war zu erwarten, daß in einer Gemeinde wie in 
Karthago ein geistig so bedeutender und materiell unabhängiger Mann eine hervorragende Rolle 
spielen und zum Kleriker, Priester oder Bischof sich eignen würde. Dazu machte man ihn freilich 
nicht, aber es gab eine andere kirchliche Wirksamkeit, zu welcher man ihn alsbald gebrauchen 
konnte. In allen größeren Städten meldeten sich in jener Zeit fortwährend Leute, welche zum 
Christentum übertreten wollten, sog. Katechumenen, und es mußte dafür gesorgt werden, daß sie 
in der christlichen Lehre unterrichtet wurden. Zu diesem Zwecke schuf die Kirche des Altertums 
das sog. Katechumenat, worin die Neulinge einesteils auf die Redlichkeit ihrer Absichten, die 
Reinheit ihrer Gesinnung sowie die Zuverlässigkeit ihrer moralischen Besserung geprüft, 
anderseits aber in den Wahrheiten der christlichen Religion unterrichtet wurden. Die Leitung 
des Ganzen lag in den Händen des Bischofs, der manchmal den Unterricht persönlich erteilte, 
wie Cyrill in Jerusalem, aber auch andere Lehrkräfte, nicht bloß Priester, sondern auch Laien zu 
Hilfe nahm und mit Erteilung des Unterrichts betraute, wie z. B. Origenes. Ein großer Teil der 
patristischen Literatur verdankt den Arbeiten solcher Männer, Katecheten oder Doktoren 
genannt, seine Entstehung.  
Wenn sich nun Tertullian in mehreren seiner Schriften an die Neulinge (Novicioli), d.i. die 
Katechumenen, <s 38> wendet, so wird jedermann, der mit den Einrichtungen der Urkirche 
einigermaßen bekannt ist, sofort zugestehen dass Tertullian, als er jene Schriften verfaßte nur 
ordnungsmäßig bestellter Lehrer der Kateсhumenen, Katechet, gewesen sein könne. Denn daß 
jemand unberufen, auf eigene Faust oder zu seinem Zeitvertreib, katechetische Schriften in jener 
Zeit verfaßt habe, das ist undenkbar. Der Schriften dieser Art, worin er förmlich als Lehrer 
auftritt, die also seiner Amtstätigkeit ihre Entstehung verdanken, sind sieben: die über die 
Idololatrie, über die Schauspiele, aber den weiblichen Putz, die Taufe, das Gebet, die 
Aufforderung zur Keuschheit und die an die Märtyrer. Daß auch in Karthago Fürsorge für den 
Unterricht der Katechumenen getroffen war, beweisen die Märtyrerakten der Perpetua, wo ein 
Lehrer derselben, Aspasius mit Namen, genannt wird, und die Schriften Cyprians. Was kann uns 
also hindern zu behaupten, daß Tertullian, ein Mann von der höchsten Begabung, mit dem 



Unterricht der Katechumenen betraut war? Aus dieser seiner Beschäftigung ging also zunächst 
eine Reihe von Schriften hervor, worin er Gegenstände der Moral und Kasuistik behandelt.

6. 

Bald wiesen ihn die allgemeinen Zeitverhältnisse und die Lage der Kirche in Nordafrika auf ein 
anderes Gebiet der Schriftstellerei. Schon während des Krieges zwischen Severus und Niger, 
noch mehr aber zwischen Severus und Albinus, nahmen die Heiden in Karthago eine drohende 
Haltung gegen die Christen an, Vorzeichen einer bevorstehenden Verfolgung, und bald fingen 
die Statthalter der drei Provinzen, offenbar durch die feindselige Haltung der Menge veranlaßt, 
an, gegen die Christen vorzugehen. Niemand war mehr geeignet, sich derselben anzunehmen und 
ihre Sache zu Zertreten als Tertullian. Er war unabhängig, Kenner der Gesetze und 
Staatsverwaltung und hatte Verbindungen mit einflußreichen <s 39>Leuten. Er war nämlich 
befreundet — wahrscheinlich von Rom her — mit Prokulus genannt Torpakion, welcher den 
Severus von einer Krankheit geheilt hatte. Dieser behielt ihn bis zu seinem Tode in seinem 
Hause und seiner Umgebung, obwohl er Christ war — übrigens hatte Severus auch sonst noch 
Christen als Sklaven oder Freigelassene in seinem Hause, wenigstens war die Amme seines 
Sohnes Caracalla eine Christin —. Prokulus war auch Verwalter des Vermögens der Euhodia, 
welche höchstwahrscheinlich zur Familie des Euhodos, des Erziehers Caracallas, gehörte. Leider 
war Prokulus Montanist, der unter Papst Zephyrinus in Rom für die Sache des Montanismus tätig 
war (Euseb. h. e. II 26). Vielleicht trug die Freundschaft mit ihm dazu bei, Tertullian für den 
Montanismus zu gewinnen.  
Wie dem aber auch sei, jedenfalls war es nicht ungefährlich, bei den Behörden für die Christen 
einzutreten und das Christentum zu verteidigen, wie das Schicksal des Apologeten und Märtyrers
Justinus zeigt. Und wirklich kam Tertullian persönlich in Lebensgefahr, was ihn aber nicht abhielt, 
im Jahre 212 wiederum die Feder zu ergreifen und dem Prokonsul Scapula Vorstellungen zu 
machen.  
Der Schriftenkreis, der seiner apologetischen Tätigkeit die Entstehung verdankt, setzt sich in 
folgender Weise zusammen. Tertullian war offenbar mit den Vorarbeiten zu einem großartig 
angelegten und erschöpfenden apologetischen Werk beschäftigt, als die Gemeinde von 
Karthago durch die Verfolgungsgelüste des heidnischen Volkes beunruhigt wurde. Er änderte 
seinen Plan, als die Behörden nachgaben, und stellte nun in Kürze das gesammelte Material zu 
einer Schutzschrift zusammen, die den Vorständen der afrikanischen Provinzen überreicht 
worden ist. So entstand im Jahre 197 <s 40>n. Chr. Das berühmte Apologetikum, die in jeder 
Hinsicht bedeutendste und gediegenste Schutzschrift, welche das Altertum hervorgebracht hat. 
Ob durch sie der drohenden Verfolgung Einhalt getan wurde, weiß man nicht. Beim Ausbruch der 
Severianischen Verfolgung richtete er eine Trostschrift an die im Kerker schmachtenden Märtyrer 
um 202 n. Chr. (Ad martyras).  
Auch die Scorpiace ist zur Zeit einer längeren und heftigen Verfolgung geschrieben, welche nicht 
wohl eine andere gewesen sein kann als die Severianische; denn, wie es Kap. 9 heißt, kamen zur 
Zeit der Abfassung täglich Martyrien vor. Scorpiace hieß damals ein Heilmittel gegen den Stich 
des Skorpions. Mit den Skorpionen aber meint Tertullian die Valentinianer. Wie die Skorpione 
zur Zeit der größten Hitze am flinksten und gefährlichsten sind, so, sagt er, sind auch die 
Häretiker zur Zeit, wo die Verfolgung am heftigsten ist, am rührigsten, bemühen sich im Trüben zu 



fischen und die Gläubigen auf ihre Seite zu ziehen, indem sie lehren: Wenn Christus gesagt hat, 
wer mich vor den Menschen verleugnet, den werde auch ich vor meinem himmlischen Vater 
verleugnen, so macht er einen Unterschied. Christum verleugnen und leugnen, daß man ein Christ 
sei, ist etwas sehr Verschiedenes. Letzteres sei erlaubt, aber Christus ableugnen und 
abschwören, sündhaft. Mit dieser Distinktion eröffneten sie laxen Christen eine Pforte, sich der 
Verfolgung zu entziehen. Valentinus verlegte überhaupt das Bekennen Christi in den Himmel. So 
war Tertullian also anderseits auch darauf bedacht, die Mitglieder seiner Gemeinde vor 
Täuschung und Verführung durch die Häretiker zu bewahren. Scorpiace ist ruhig gehalten, frei von 
Übertreibungen und überspannten Behauptungen, wie sie sich in den späteren Schriften finden, 
und gehört zu den besten des Autors, der offenbar, als er sie schrieb, noch Katholik war. Sie ist 
entstanden zu einer Zeit, wo in Karthago besonders viele Feste und prunkvolle Spiele 
abgehalten wurden, also allem Anscheine nach 203, als die Dezennalien des Severus gefeiert 
wurden.

7. 

<s 39>Ganz anders geartet ist die Schrift De fuga, worin die Frage erörtert wird, ob es erlaubt 
sei, sich der Verfolgung durch Flucht oder Bestechung der Beamten zu entziehen. Während 
Tertullian es in der Schrift an seine Frau (1,4) ohne Einschränkung für erlaubt erklärte, der 
Verfolgung durch Flucht oder Aufsuchen von Verstecken auszuweichen, erklärt er beides hier in 
der schärfsten Weise für unerlaubt und setzt sich dadurch in Widerspruch mit der allgemeinen 
Ansicht und Praxis der Kirche; denn auch Priester und Bischöfe flohen in der Verfolgung. Diese 
Schrift verrät überall den extrem montanistischen Rigorismus des Verfassers, weshalb sie der 
letzten Periode seines Lebens, frühestens aber den Jahren 211 oder 212 zuzuweisen ist. 
Derselben Zeit gehört auch die Schrift an Scapula Tertullus an, der im Jahre 212 Prokonsul war 
und eine Christenverfolgung in Szene setzte. Ihn wollte Tertullian dadurch von seinem Beginnen 
abschrecken, daß er ihn an die Schicksale, Unglücksfälle und Krankheiten, mit einem Worte an die 
Gottesgerichte erinnerte, von welchen in vielen Fällen die Verfolger getroffen worden waren.  
Nach der Severianischen Verfolgung trat für die Kirche überhaupt und auch für die von 
Nordafrika eine lange Periode des Friedens ein, welche in Karthago nur vorübergehend durch 
Scapula 212 gestört wurde. Bei Tertullian aber begann von diesem Zeitpunkte an eine Periode 
ununterbrochener fruchtbarer Tätigkeit als theologischer Schriftsteller, besonders auf dem 
Gebiete der Dоgmatik und der speziellen Bekämpfung der Häresien der Valentinianer, 
Marcioniten und anderer. Die Anfänge dazu hatte er wahrscheinlich schon vor oder während der 
Severianischen Verfolgung gemacht in einer kleinen Schrift gegen Marcion, die uns nicht erhalten 
ist. Man kann sagen, er ging nun nach hergestellter Ruhe systematisch zu Werke, indem er 
zunächst die Grundlagen des Glaubens, das Traditionsprinzip und die kirchliche Glaubensregel 
untersuchte in der Schrift über die Präscription. Dann folgten in langer Reihe die übrigen 
Schriften, zunächst die gegen die Valentinianer, worin er von Irenäus abhängig ist, und um 207 
und die <s 42>folgenden Jahre die fünf Bücher gegen Marcion, ferner gegen Hermogenes, und 
zwei andere wichtige Arbeiten über die Psychologie (De anima) und die Lehre der Auferstehung, 
und die Schrift gegen Praxeas.  
Es ist hier nicht der Ort, diese wichtigen Schriften im einzelnen zu charakterisieren es genügt die



Bemerkung daß in denselben, vom Jahre 207 angefangen, deutlich die Montanistischen Ansichten 
des Verfassers hervortreten.  
Tertullian war in der Theologie so wenig Autodidakt wie irgend ein gewöhnlicher Christ seiner 
Zeit, und freie Forschung und Voraussetzungslosigkeit gibt es auf dem Boden des Christentums 
überhaupt nicht, die christliche Lehre wird tradiert. Er hat so gut wie jeder andere als 
Katechumene sich müssen belehren lassen und auch die wenigen theologischen Schriftsteller, die
es seinerzeit gab, soweit sie ihm erreichbar waren, gelesen, Hermas, Justin und Irenäus, aber er 
war ein Mann, der seine eigenen Wege ging und sich andern überlegen fühlte. Seinem starren 
Charakter und seiner energischen Willenskraft sagte der Rigorismus des Montanus zu, dessen 
Irrlehre vor kurzem aufgetaucht, aber noch nicht überall als solche erkannt worden war, da sie 
sich meistens auf praktische Dinge bezog. So konnte es kommen, daß Tertullian jahrelang diesen 
Ansichten huldigte und daß er bei verschiedenen Gelegenheiten damit hervortrat und sie 
äußerte, ohne daß es zu einem Bruche gekommen wäre.

8. 

Seine Strenge in sittlichen Anforderungen konnte als Neigung zur Aszese gelten, die jeder Christ 
üben soll; wenn er gleichzeitig den Dualismus der Gnostiker usw. bekämpfte und siegreich die 
Einheit und Einzigkeit Gottes sowie die Erschaffung der Welt aus Nichts bewies, so mußte man 
ihm dafür freilich dankbar sein, aber man konnte die Augen nicht gegen die Tatsache 
verschließen, daß er einige absonderliche Lehren vortrug, und mußte sich fragen, ob sich 
dieselben mit der Glaubensregel vertrügen, die ja Tertullian selbst als Norm hingestellt, hatte. 
Wenn er die Körperlichkeit der Seele lehrte wenn er über die Trinität subordinatianisch dachte, 
<s 43>wenn er an die Inspiration des Montanus und seiner Prophetinnen glaubte, so mußte das 
auch gewöhnliche Christen befremden, die Vorsteher der Kirche aber mußten sich dagegen 
erheben. In welcher Weise nun dies geschah und wie im einzelnen die Kluft zwischen ihm und 
seinen hierarchischen Vorgesetzten, deren Namen er nirgends nennt, sowie dem Klerus sich 
bildete und erweiterte, das entzieht sich unserer Kenntnis. Aber die Kluft war um das Jahr 211 
oder 212 jedenfalls vorhanden.  
Wenn nun ein viel späterer Schriftsteller, der als Quelle für die Geschichte jener Zeit nicht 
gelten kann, wohl aber manchmal aus guten Quellen schöpft, die für uns verloren sind, — wenn 
Ado von Vienne in seiner Chronik ihn erst unter Makrinas, also 217, aus der Kirche ausscheiden 
läßt, so dürfte manchem diese Datierung zu weit herabgehen. Man kann sie aber so rechtfertigen, 
daß man sagt, Differenzen zwischen Tertullian und seiner nächsten Umgebung bestanden schon 
lange, der völlige Bruch aber sei erst durch das Bußedikt des Callistus herbeigeführt worden. 
Da er dieses Edikt in schärfster Weise angriff, so konnte er nicht länger Mitglied der Kirche 
bleiben, was denn auch durch die Mitteilung bestätigt wird, die er selbst macht, daß er von den 
Agapen der Gemeinde ausgeschlossen sei. Damit wären wir bei der letzten Periode seines 
Lebens und Wirkens angelangt, welche in literarischer Beziehung durch die drei oder vier extrem
montanistischen Streitschriften gekennzeichnet wird (De pudicitia, De monogamia, De jejunio und 
De virginibus velandis).  
Daß Tertullian sich vor seinem Tode wieder mit der Kirche ausgesöhnt habe, ist deshalb nicht 
anzunehmen, weil noch zur Zeit Augustins die separatistische Gemeinde der Τertullianisten in 



Karthago bestand, deren Haupt und Priester er gewesen ist. Sie war die Erbin <s 44>seines 
Geistes, seiner Lehrmeinungen und wahrscheinlich auch seines Vermögens.  
Wollen wir etwas in Betreff seiner Persönlichkeit und seines Charakters wissen, so müssen wir 
uns mit dem wenigen begnügen, was er nebenbei in seinen Schriften darüber fallen läßt. Daß er 
als Advokat in Rom verheiratet war, steht fest. Seine Frau zog natürlich mit ihm nach Karthago, 
starb aber lange vor ihm, da er sich in seiner Schrift über die Auferstehung als Witwer 
bezeichnet. Daß er keine zweite Ehe einging, kann als sicher angenommen werden, umsomehr als 
seine schriftstellerische Tätigkeit mit dem Alter an Intensität und Ausdehnung zunahm. Tertullian 
hatte Verwandte, die den gebildeten Ständen angehörten; denn er berichtet, einer derselben 
habe einen Homer-Centо gemacht, d. h. aus Versen, die dem Homer entlehnt waren, ein eigenes 
Gedicht zusammengestoppelt. Was seine Konstitution anlangt, so scheint er zu Zeiten an 
Kopfschmerzen gelitten zu haben; denn er sagt: schon ein wenig Kälte schadet dem Kopfe, und 
trug einen Vollbart. Was seine Studien angeht, so war er auch Naturkundiger, kannte die 
Naturgeschichte des Plinius und hat medizinische Schriften, z. B. den Soranus, gelesen. Die 
griechische Sprache war ihm vollständig geläufig und er hat mehrere Schriften darin verfaßt und 
seine eigenen Schriften übersetzt, auch solche, welche für die Katechumenen bestimmt waren; er 
muß also auch Schüler griechischer Zunge gehabt haben unter den Katechumenen. In einer 
aufblühenden Handels- und Hafenstadt wie Karthago mußte es deren jederzeit geben. Reisen 
nach Griechenland) braucht er darum nicht gemacht zu haben, und wenn er mit einigen 
Einrichtungen der Kirche von Korinth bekannt ist, so konnte er durch andere Kenntnis davon 
erlangen.

9. 

Tertullian war von seinen Ideen sehr eingenommen <s 45>und kümmerte sich wenig um den 
Widerspruch anderer, sondern beharrte auf seinen Meinungen. Das tritt recht deutlich hervor, 
wenn er sagt, er wisse sehr gut, daß das Buch Henoch von gewissen Leuten nicht als kanonisch 
angenommen werde, aber er macht sich nichts daraus, sondern zitiert es wie eine inspirierte 
Schrift. Da er nun auch in bezug auf Disziplin als Reformator aufzutreten sich herausnahm, in 
großen, aber manchmal auch in kleinlichen Dingen, so konnte es nicht fehlen, daß er mit Volk und 
Klerus in Konflikt geriet. Wenn nun Hieronymus sagt, er sei durch die Schelsucht und die 
Schmähungen der Kleriker der römischen Kirche zum Montanisten geworden, so mag er dabei an 
seine eigenen Erlebnisse gedacht haben, bei Tertullian aber trifft das Gesagte in keiner Weise 
zu, schon aus dem Grunde, weil er, wie seine Schriften zeigen, nicht in Rom lebte, sondern die 
letzten Jahrzehnte seines Lebens ununterbrochen in Karthago zubrachte. Diese Bemerkung zeigt, 
daß Hieronymus nur eine geringe Kenntnis der Schriften Tertullians besaß. Zutreffender hat ihn 
der Verfasser der Praedestinatus betitelten Schrift beurteilt.  
Hat das Leben Tertullians auch nicht den Verlauf genommen, den man wünschen möchte, so bleibt 
er dennoch der große Mann, der die lateinische Sprache beherrscht wie kein anderer im dritten 
Jahrhundert, der sie zur Wiedergabe christlicher Ideen brauchbar machte, theologische 
Kunstausdrücke schuf und, was mehr ist, das Christentum und seine Anhänger in Verfolgungen 
mutig verteidigte, die wichtigsten Dogmen des Christentums bearbeitete und den Grund zur 
kasuistischen Moral legte. Mehrere seiner Schriften sind nach Inhalt und Form Meisterwerke, wie 



das Apologetikum und De praescriptionibus. Sie allein genügen, ihm einen für allezeit 
unvergänglichen Ruhm als theologischer Schriftsteller zu sichern. Erwägen wir endlich noch, wie 
viele Belehrungen über Archäologie, Disziplin und Verfassung der Kirche aus ihm zu schöpfen 
sind, so werden wir zugeben müssen, daß die Erhaltung seiner Schriften ein großes Glück für die 
theologische Wissenschaft ist und daß sie allgemein gekannt zu werden verdienen. Wenn <s 46>
es bei anderen Autoren genügt sie aus Darstellungen Dritter oder aus Handbüchern, 
Dogmengeschichten, Monographien usw. kennen zu lernen, so ist es bei Tertullian schon um 
seiner Originalität seiner logischen Schärfe und seines sprühenden Witzes wegen vorzuziehen, 
ihn im Original zu lesen oder, falls das nicht angänglich ist, eine Übersetzung zu Hilfe zu nehmen.

Die Literatur über Tertullians Leben und Schriften. 

Die Literatur über Tertullians Leben und Schriften. 

Die bisherigen Darstellungen des Lebens Tertullians sind deshalb sämtlich ungenügend, weil sie 
teils an der Angabe des Hieronymus über sein Priestertum festhalten, teils seine amtliche 
Stellung nicht erkannt haben, eine verkehrte Chronologie zugrunde legen und für seinen Abfall 
zum Montanismus ein bestimmtes Jahr suchen.  
Die ältere Literatur ist vereinigt im dritten Bande der Ausgabe Tertullians von Оehler. Das 
wertvollste darunter ist die Dissertation von Le Nourry. Von der neueren Literatur erwähnen wir 
nur: Neander , Antignostikus. Geist des Τertullianus, 1824, 2. Aufl. 1849, enthält über die Schrift 
De pallio nichts. Вöhringer, Die Kirche Christi und ihre Zeugen, Bd. Ш—IV. Hauck, Tertullians 
Leben und Schriften, Erlangen 1877. Noeldechen, Tertullian, Gotha 1890. Derselbe, Die 
Abfassungszeit der Schriften Tertullians in Harnacks Texte und Untersuch. 1888; seine Arbeiten 
sind wegen unvergorener Ideen wenig brauchbar. Моnсеaux, Р., Hist. lit. de l'Afrique chrétienne, 
Bd. I. Der Verfasser kennt Tertullian nur als apologiste und polémiste, nicht als Katechisten. Die 
Mauriner hatten eine Ausgabe Tertullians geplant und zwei Patres damit beauftragt (Tüb. Theol. 
Quartalschr. 1833 und 1834 V). Dieselbe kam aber durch die Ungunst der Zeiten nicht zustande 
und so blieb eine klaffende Lücke in ihren Väterausgaben. Bemerkenswert ist neben dem Artikel 
des Bonwetsch in der Realenzyklopädie 3. Aufl. Bd. XVIII. Die übrige Literatur in Bardenhewers 
Patrologie.



2. Einleitung: Persönliche Schriften (Über das Pallium oder den 
Philosophenmantel, über die Geduld und an seine Frau) 

Heinrich Kellner 

leer 

Über das Pallium oder den Philosophenmantel. 

Diese kleinste, aber man kann sagen merkwürdigste und schwierigste unter den Schriften 
Tertullians enthält eine Stelle, welche von allen Gelehrten einstimmig als eine Anspielung auf ein 
gleichzeitiges politisches Vorkommnis gedeutet wird, nämlich: Sed vanum jam antiquitas, quando 
curricula nostra coram. Quantum reformavit orbis saeculum istud! quantum urbium aut produxit aut 
auxit aut reddidit praesentis imperii triplex virtus, Deo tot Аugustis in unum favente (c.2). 
Zunächst sei darauf hingewiesen, daß die letzten Worte ironisch gemeint sind. Wenn drei Augusti 
zu gleicher Zeit vorhanden sind, dann muß Gott schon sehr gnädig sein, wenn das dem Staate 
zum Heil gereichen soll. Die Ironie, sollte man meinen, sei hier mit Händen zu greifen und die 
ganze Stelle weist darauf hin, daß zur Zeit abnorme Zustände im Staate vorhanden waren.  
Die Schrift ist also verfaßt zu einer Zeit, wo es im römischen Reiche drei Imperatoren und drei 
Augusti gab. In der Zeit, während welcher Tertullian schriftstellerisch tätig war, kam das zweimal 
vor, zum ersten Male 193 und dieser Zustand der Dinge dauerte vom 13. April bis l. Juni. Nach 
der Ermordung des Pertinax am 28. März 193 erkaufte sich, wie bekannt, der 60jährige sehr 
reiche Senator Didius Julianus die oberste Gewalt im Staate zum großen Unwillen aller. Das Volk 
rief den Pescennius Niger, Feldherrn in Syrien, zu Hilfe herbei, um dem unwürdigen Zustande ein 
Ende zu machen. Derselbe folgte dem Rufe und nahm den Kaisertitel an. Aber gleichzeitig trat 
auch Severus, Feldherr in <s 4>Pannoniеn, als Rächer des Pertinax auf und ließ sich am 13. 
April   193 in Carnuntum von seinen Soldaten zum Imperator, ausrufen. Er verband sich mit 
Clodius Albinus, der in Britannien den Oberbefehl führte, schickte heimlich einen Boten zu ihm 
und bot ihm die Würde und den Titel eines Cäsar an, welche derselbe mit dem Namen Septimius 
auch annahm, wie seine Münzen beweisen. So hatte der römische Staat also faktisch drei 
Imperatoren und drei Augusti bis zum 1. Juni 193, an welchem Tage Julian getötet wurde. Von 
diesem Tage an bis zum November 194, wo Pescennius Niger vollständig besiegt und getötet 
wurde, hatte man nur zwei Augusti und daneben formell einen Cäsar.   Dies Verhältnis war 
immerhin noch auffallend genug, um das Erscheinen dreier Sterne um die Sonne herum darauf zu 
deuten.  
Daß die drei Genannten die Titel Imperator und Augustus führten, wird nicht bloß durch 
Geschichtsschreiber bezeugt, sondern auch durch die eigenen Münzen derselben. Wir 
verweisen inbetreff Julians auf Соhen, t. III S. 398ff. Er nennt sich: Imp. Caes. M. Didius Sever. 
Julian. Aug. (zuweilen fehlt Severus). Pescennius Niger aber nennt sich auf seinen Münzen: Imp. C. 
Pesc. Niger Just. Aug. (Cohen, ebd. 404ff.). Inbetreff des Severus ist kaum ein spezieller Beleg 
nötig, seine ältesten Münzen haben die Legende L. Sept. Sev. Pert. Aug. Imp. mit Bona spes 
oder Boni eventus auf der Rückseite (s. Cohen IV S.9, Nr. 56, 65). 



Zu Anfang des Jahres 196 legte sich Albinus, der den Senat für sich hatte, den Titel Augustus 
bei, nachdem Severus vergeblich versucht hatte, ihn durch Meuchelmörder aus dem Wege zu 
räumen. Dieser aber ernannte gegen das frühere Paktum seinen Sohn Caracalla m Viminacium zum 
Cäsar, kurz vor dem 30. Juni 196 Nun begann der Krieg zwischen Albinus und Severus, <s 5>der 
mit der Niederlage und dem Tode des ersteren endete, 19. Februar 197 in der Schlacht bei 
Trivurtium, nahe bei Lyon.  
Durch diesen Sieg war die Herrschaft nicht bloß dem Severus gesichert, sondern auch seinen 
Söhnen, die noch sehr jung waren, und er erhob dieselben nach und nach zu den höchsten 
Würden. Caracalla, der am 4. April 186 geboren war, erhielt den Beinamen Antoninus, und im 
Sommer 196 verlieh ihm der Senat die Imperatorenwürde. Im Sommer 198 machte ihn sein Vater 
zum Augustus, also zum Mitregenten. Geta, der zweite Sohn des Severus, war am 27. Mai 189 ge-
boren. Als sein Bruder Mitregent wurde, erhielt er die Würde eines Cäsar und zu Ende des 
Jahres 208 wurde er gleich seinem Bruder Augustus. Den Titel Imperator führte er ebenfalls, und 
zwar schon im Jahre 205, als er Konsul war, wie die Münzen beweisen.  
So hatte das römische Reich abermals drei Imperatoren und drei Augusti vom Ende 208 bis zum 
Tode des Severus 211.  
Daß alle drei beide Titel führten, beweisen abermals ihre Münzen. Von Caracalla haben wir die 
Münzen mit der Legende: Destinato Imperatori aus dem Jahre 197 (Cohen t. IV S.147 Nr. 53, 54), 
Imp. M. Aur. Antoninus Pius Aug. Ρ. M. Tr. S. XIII, also vom Jahre 210 (ebd. S. 142 Nr. 10). Denn 
die trib. pot. erscheint fünfundzwanzigmal auf seinen Münzen, folglich erhielt er sie schon 193. 
Ferner die Münzen a. a. O. Nr. 71, 79, 81. Geta führte ebenfalls den Titel Imperator trotz seiner 
Jugend schon als Cäsar, umsomehr später, als er Augustus war, z.B. auf einer Münze des Jahres 
209: Imp. Caes. P. Sept. Geta Pius Aug., wo auf dem Revers steht: Pontif Tr. Р. II. (s. Cohen t. IV 
S. 266, Nr. 129, 132134, 145, 150, 154, 221. 224, 267, 269, 271, und viele andere).  
Aus der eingangs angeführten Stelle allein läßt sich also nicht ermitteln, wann De pallio verfaßt 
ist, sondern es bleibt ungewiß, ob 193 oder zwischen 209211. Es <s 6>findet sich aber in der 
Schrift De Pallio noch ein zweites Merkmal der Abfassungszeit. Gleich am Anfang heißt es 
nämlich: „Principes semper Africae, viri Carthaginienses… gaudeo, vos prosperos temporum, cum 
ita vacat et juvat habitus denotare. Pacis haec et annonае otia. Ab imperio et a coelo bene est.
“ In diesen Worten gibt Tertullian seiner Freude Ausdruck darüber, daß seinen Landsleuten so 
wohl zu Mute war, um über Kleidertrachten sich amüsieren zu können. Es brauche einen nicht 
wunderzunehmen, daß sie so guter Laune seien, sagt er; denn sie genössen des Friedens und 
erfreuten sich der Wohlfeilheit der Lebensmittel. Witterung und Politik seien ihnen günstig.  
Mögen letztere Worte auch einen ironischen Beigeschmack haben, sicher ist, daß Afrika von den 
politischen Erschütterungen, in welche der Thronstreit das Reich versetzte, nicht zu leiden hatte 
und von den Kriegen nicht berührt wurde, welche das übrige Reich einige Jahre lang 
durchtobten.  
In den Worten: Annonae otia und a coelo bene est haben wir ein zweites Zeitkriterium, welches 
sich anderweit verifizieren läßt. Gute Ernten und niedrige Kornpreise, eine Folge günstiger 
Witterung, gehörten zu den Ereignissen, deren Vorkommen man auf den Münzen verewigte.   
Sehen wir uns die Kaisermünzen jenes Zeitraumes an, so finden wir gute Ernten und Wohlfeilheit 
notiert auf den Münzen von 193, und zwar allgemein sowohl auf den Münzen des Severus als auch 
auf denen, welche Cäsar Albinus und sein Gegner Niger schlagen ließen, ein Beweis, daß sowohl 
der Westen des Reiches als der Osten sich gleichen Glückes erfreute. Auf den Münzen aller 



drei Prätendenten finden wir die darauf bezüglichen Inschriften: Saeculo frugifего und Cerei 
frugiferae und entsprechende Embleme, nämlich das Bild der Ceres, Ahrenbündel und Füllhörner. 
<s 7> 
Man   vergleiche   folgende Münzen  des   Severus: Соhen IV S. 65 Nr. 620 u. 621: Imp. Caes. L. 
Sep. Sev. Pert. Aug. mit dem Revers: Saec. Frugif.; Nr. 637: Saeculo Frugifего Tr. P. S. C, also 
vom Jahre 193. Von Pescennius besitzen wir ähnliche Münzen: Cohen III S. 406 Nr. 1214 und 29 
mit dem Revers: Cereri Frugif. und Imp. Caes. C. Pesc. Niger Just. Aug. Caes. II. Pescennius war 
nach Cohen III S. 404 zweimal Caes. suff., das zweite Mal im Jahre 185, und das Datum Caes. II 
kehrt ebd. Anm. 1 auf allen seinen Münzen wieder; man kann aber ohne weiteres nicht 
entscheiden, welche dem Jahre 193 oder 194 angehören, da er die tribunicische Gewalt nicht 
besessen hat und mithin auf seinen Münzen die Jahre derselben nicht angegeben sind, wie auf 
denen des Severus.   Wir werden also die Münzen mit Cerer. frugif. und dergleichen analog 
denen des Severus dem Jahre 193, nicht 194 zuzuweisen haben. Ebenso die Münzen des 
Clodius Albinus Caesar mit Saec. frugifего bei Cohen а. a. O. III S. 421ff., Nr. 6572.  
Bei den Münzen des Jahres 196 finden sich die gleichen Inschriften und Embleme wieder, woraus 
zu schließen, daß auch jenes Jahr durch eine gute Ernte und Wohlfeilheit ausgezeichnet war. 
Allein da es 196 drei Kaiser nicht gab, so kann dieses Jahr bei der Frage nach der 
Abfassungszeit von De pallio nicht in Betracht kommen. Die Meinung von Aubé aber, der 208 als 
Jahr der Abfassung ansetzt, muß deshalb verworfen werden, weil Geta damals noch nicht 
Augustus war, es also drei Augusti nicht gab.  
Ferner muß noch darauf hingewiesen werden, daß als die Spötter, gegen welche Tertullian sich 
wendet, die Bürger von Karthago (viri Carthaginienses c.l) im allgemeinen anzusehen sind, nicht 
aber spezielle Gegner, daß als Leser der Schrift Heiden gedacht werden (Aesculapio jam vestro 
c.l), nicht etwa christliche Gegner, und daß es am Schlüsse heißt, das Pallium schmücke nunmehr 
einen Christen. Wenn Tertullian diese Schrift im Jahre 209 verfaßt hätte, wo er ausgesprochener 
Montanist und Rigorist war, würde er, wenn er die <s 8>Psychiker zu Gegnern und Bespöttlern 
gehabt hätte, ihnen auch diese Spottnamen gegeben haben und andere Gründe ins Feld geführt 
haben als mythologische. Darum verdient das Jahr 193 in jeder Hinsicht den Vorzug vor 209.  
Es ist zwar einzuräumen, daß die eingangs angeführte Äußerung über den damaligen Zustand des 
Römerreiches auch auf die Jahre 209211 recht gut passen würde, und namentlich dem Severus 
selbst können Taten, wie die dort erwähnten, mit Recht zugeschrieben werden, aber seinen 
beiden noch sehr jungen Söhnen konnten ohne große Übertreibung solche  Verdienste nicht 
beigelegt werden. Dagegen konnten sich neben Severus auch Pescennius und Albinus, schon in 
ihrer Eigenschaft als langjährige Diener des Staates und dermalen Befehlshaber der wichtigsten 
Heeresabteilungen, die in unsicheren und schwierigen Provinzen standen, solcher oder ähnlicher 
Taten und Verdienste wohl rühmen.  Dabei war das Auffallendste, daß sie, obwohl ihre 
Interessen weit auseinandergingen, doch zusammenhielten und Gott sie begünstigte (Deo tot 
Augustis in unum favente), was auf Severus und seine Söhne wiederum nicht recht passen will. 
Denn, daß diese einig miteinander waren, wenigstens vorläufig noch, war wohl nicht anders zu 
erwarten. Sodann aber scheint der Ton jugendfrischen Humors, der in dem ganzen Schriftchen 
herrscht, der von aller Bitterkeit frei ist und von der herben Ausdrucksweise der Schriften, die 
209 und später verfaßt sind, fühlbar absticht, entschieden für die Abfassung in der ersten 
milderen Periode der schriftstellerischen Tätigkeit des Verfassers zu sprechen.  
Ist somit das Jahr 193 als Jahr der Abfassung der Schrift De pallio genügend gesichert, so folgt 



weiter daraus, daß sie die früheste Schrift ist, die wir von Tertullian besitzen und daß er nicht 
lange vor deren Abfassung das Christentum angenommen hat. Darauf deuten ja auch die 
Schlußworte: Christ ianum vestire coepisti <s 9>unverkennbar hin. Nachdem die Kirchenhistoriker 
Alzog und Brück diese Datierung und deren Konsequenzen angenommen hatten, ist Ηarnaсk 
näher auf die Sache eingegangen und gibt zu, daß meine Annahmen inbetreff des Saeculo 
frugifero und annonae otia zutreffen, aber nicht die Worte pacis otia, da der Bürgerkrieg 
zwischen Severus und Niger 193 schon ausgebrochen war. Dieser berührte jedoch Afrika in 
keiner Weise. Während der Krieg im Osten und Norden des Reiches wütete, erfreute sich Afrika 
vollkommenen Friedens und konnte sich umsomehr dazu Glück wünschen, je blutiger es 
anderwärts zuging. Vom Standpunkte der Bewohner von Nordafrika hatte mithin Tertullian das 
vollste Recht, darauf anzuspielen, daß den Männern von Karthago die Ruhe und der Genuß des 
Friedens soviel Humor übrig gelassen habe, über Kleinigkeiten müßige Bemerkungen zu machen.   
Umgekehrt paßt das pacis otia allerdings auf die Hamacksche Datierung (208210), aber das 
annonae otia, die Wohlfeilheit des Getreides, ist nicht dafür nachzuweisen. Mithin ist Harnacks 
Einwand nicht zutreffend.  
Ist nun durch das Zusammentreffen zweier unanfechtbarer Zeitkriterien festgestellt, daß die 
Schrift über das Pallium die älteste unter den uns erhaltenen Schritten Tertullians ist, was schon 
J. Pamelius († 1587) richtig erkannt hat, so müßte, wer desungeachtet an 209211 als 
Abfassungszeit festhalten will, obwohl dafür nur das eine der in Betracht kommenden Kriterien 
paßt, einen vernünftigen Grund dafür angeben, warum Tertullian, der damals länger als zehn Jahre 
Christ war, nun auf einmal noch seine Tracht zur allgemeinen Verwunderung änderte. Das wird 
aber niemand vermögen, da nachgewiesen ist, daß Tertullian niemals Priester war. Hingegen 
konnte dem zu übertriebener Sittenstrenge neigenden Manne nach seinem Übertritt zum 
Christentum die einfachste Tracht sehr leicht als die dem Christen angemessenste erscheinen. 
<s 10>

Über die Geduld. 

Wenn wir hier auf die Erstlingsschrift Tertullians seine Abhandlung über die Geduld folgen 
lassen, so soll damit nicht gesagt sein, daß ihre Abfassung unmittelbar auf jene gefolgt wäre. Ein 
bestimmtes Jahr für ihre Abfassung ist überhaupt nicht zu ermitteln, sondern man kann nur im 
allgemeinen als sicher annehmen, daß sie wie auch die zwei Bücher an seine Frau der ersten 
Periode seiner schriftstellerischen Tätigkeit angehört. Sie wird mit der über das Pallium hier nur 
aus dem Grunde zusammengestellt, weil der Verfasser sie gewissermaßen für sich selber, zu 
seinem eigenen Nutz und Frommen, geschrieben hat, nicht für andere. Er bekennt, daß es ihm an 
Geduld fehle und sucht einen Trost darin, über das zu disputieren, was ihm nicht gegeben ist, 
Kap. 1.  
Das deutsche Wort Geduld entspricht nicht ganz der Bedeutung von patientia, wie Tertullian 
das Wort hier nimmt. Es ist nicht bloß die Geduld gemeint, die man Beleidigungen entgegensetzt 
oder bei Schmerzen beobachtet, sondern es begreift in sich auch die Ausdauer, das Ausharren 
im Guten trotz aller Hindernisse und Versuchungen. Daher macht Tertullian, wohl etwas über das 
Ziel hinausschießend, die Ungeduld zur Quelle aller Sünden. So ist dieser Traktat nicht für 
bestimmte Leser verfaßt, sondern für Christen im allgemeinen, in erster Linie aber für den 



Verfasser selber, der in den Schlußkapiteln die ganze Kraft seiner Beredsamkeit zeigt.

Zwei Bücher an seine Frau 

Auch die Zwei Bücher an seine Frau betreffen in erster Linie seine persönlichen Angelegenheiten 
und sind deshalb mit den beiden genannten zu einer Gruppe vereinigt. Sie gehören der 
vormantanistischen Zeit an, wie die Schrift über die Geduld. Denn es wird darin die Eingehung 
einer zweiten Ehe nach dem Τode des ersten Gatten noch nicht verboten.



Tertullian († um 220) 
Über das Pallium oder den Philosophenmantel (De pallio) 

1. Das Pallium ist von Haus aus ein altkarthagisches Kleidungsstück. Darum sollten die 
Einwohner von Karthago gewiß am allerwenigsten diese Tracht auffallend finden. 

Ihr Männer von Karthago, allzeit die Ersten in Afrika, geadelt durch Altertum, von der Neuzeit 
begünstigt, ich freue mich, dass Ihr so glückliche Zeiten habt, wo Ihr Muße und Vergnügen daran 
findet, über Kleidertrachten zu spotten. Infolge des Friedens und der Wohlfeilheit habt Ihr gut 
Zeit dazu. Was die Politik und das Wetter anlangt, so gehts Euch ja auch gut.  
Allein Eure Kleidung war früher auch eine andere: die Tunika, berühmt wegen der Sorgfalt ihres 
Gewebes, <s 12>der Gleichmäßigkeit ihrer Farben und der Richtigkeit ihrer Maßverhältnisse, 
indem sie weder in verschwenderischer Fülle über die Knöchel, noch in den Anstand 
verletzender Weise nur bis an die Knie reichte und weder an den Armen zu knapp, noch für die 
Hände zu eng saß. Auch war es nicht leicht, mit dem Gürtel ein bauschiges Bruststück abzuteilen, 
sondern in Viereckform saß sie dem Manne gerade recht. Der Mantel, der die Aussenkleidung 
bildete, war ebenfalls viereckig auf beiden Seiten zurückgeschlagen; mittels einer Spange um 
den Nacken befestigt, ruhte er auf den Schultern. In dieser Weise erscheint gegenwärtig die 
Priesterschaft vor Äskulap, der nunmehr der Eurige ist. So kleidete sich auch in unmittelbarer 
Nähe die Schwesterstadt, und wo es noch sonst in Afrika ein Tyrus gab. Als in der Schicksalsurne 
aber die Zeitenlose wechselten und Gott mehr den Römern hold war, da beeilte sich die 
Schwesterstadt, frühreif für römisches Wesen, auf eigene Faust eine Änderung zu machen, um den 
landenden Scipio zum voraus durch ihre Kleiderpracht zu begrüßen. Euch hingegen wurde erst 
nach Wiedergutmachung des Unrechtes, wie Leuten, die nur von ihrer Altersschwäche befreit, 
nicht ihres Vorranges enthoben sind, die Toga angeboten, und erst nach den unheilvollen 
Bestrebungen der Gracchen und dem gewalttätig-komischen Ausgange des Lepidus, nach dem 
dreimaligen Triumphe des Pompeius und dem langen Zögern des Cäsar, da man sich der 
gegenseitigen Eintracht erfreute, nachdem Statilius Taurus die Stadtmauer aufgebaut und Sentius 
Saturninus die feierlichen Gründungsworte ausgesprochen hatte.  
O was für Wanderungen hat doch die Toga durchgemacht! Von den Pelasgern kam sie zu den 
Lydern, <s 13>von den Lydern zu den Römern, um, den Schultern des erhabeneren Volkes 
entlehnt, die Karthager zu umhüllen. Von der Zeit an schürzt Ihr die Tunika, die nun länger ist, 
mittels eines Gürtels auf, legt die Fülle des nunmehr halbkreisförmigen Palliums in feste 
Faltenreihen zusammen der Länge nach herunter, und was Euch sonst noch etwa der Stand, die 
Würde und die Jahreszeit an Kleidungsstücken umhängt. Über das Pallium aber macht Ihr, des 
Eurigen gänzlich vergessend, tadelnde Bemerkungen. Ich für meine Person finde das nicht 
auffallend im Hinblick auf ein älteres Beispiel. Denn Karthago, voll rauhen, kriegerischen 
Strebens, soll auch zuerst den Widder -- nicht den Widder meine ich, welchen Laberius den 
"gewundene Hörner tragenden, wollhäutigen, den Hoden mühsam schleppenden" nennt, sondern 
den Balken, die Maschine, welche zum Zerbrechen von Mauern dient -- diesen Widder also, den 
vorher noch niemand aufgehängt hatte, soll Karthago zuerst als Kriegsgerät gebraucht haben, um 
ihn als wuchtiges Pendel in Schwung zu setzen, indem man sich die Kraft der Kriegsmaschine 
vorstellte wie die jenes Viehes, welches im Zorne sich seines Kopfes bedient. Und doch, als die 



letzten Zeiten unserer Vaterstadt herankamen und der Widder, der nun schon römisch war, 
gegen die einst ihm gehörenden Mauern anstürmte, da staunten ihn plötzlich die Karthager an als 
eine neue, fremde Erfindung. So sehr vermag das ferne Altertum die Verhältnisse umzukehren. 
Daher kennt man denn jetzt auch das Pallium nicht wieder.

2. Veränderungen in der Natur und Wechsel in der Menschenwelt sind etwas Gewöhnliches. 

Fassen wir nun die Sache von einer ändern Seite, um zu zeigen, dass die punische Art vor den 
Römern nicht zu erröten oder zu trauern braucht! Es ist eine ausgemachte Sache, dass das 
Gewand zu wechseln ein <s 14>gewöhnliches Geschäft der ganzen Natur ist. Auch die Welt, die 
wir bewohnen, nimmt es zuweilen vor. Meinetwegen mag Anaximander mehrere Welten annehmen, 
meinetwegen mag es auch noch irgendwo eine andere Welt geben bei den Meropern, wie 
Silenus dem Midas vorschwatzte, dessen Ohren freilich noch größere Fabeln vertragen können. 
Die Welt, welche Plato annimmt, von welcher die unsrige ein Abbild sein soll, befindet sich 
ebenso in der Notwendigkeit, sich verändern zu müssen. Denn, wenn sie eine Welt ist, so wird 
sie aus verschiedenen Substanzen und Kräften bestehen, entsprechend der Form dessen, was 
die Welt hier ist; sie würde ja keine Welt sein können, wenn sie nicht ebenso wäre wie die Welt. 
Verschiedene Dinge, zur Einheit verbunden, bleiben durch Veränderung verschieden. Denn der 
Wechsel verbindet und eint den Zwiespalt der Verschiedenheit. So wird jede Welt nur zu einer 
Welt dadurch, dass sie aus verschiedenen Dingen zusammengesetzt ist und auf dem Wechsel 
basiert.  
 Unsere Wohnstätte wenigstens ist, was man mit geschlossenen, ja selbst mit Homerischen Augen 
wahrnehmen kann, durchaus etwas die Gestalt Wechselndes. Tag und Nacht wechseln ab. Die 
Sonne variiert in jährlichen Zwischenräumen ihre Sonnenwenden, der Mond hat monatliche 
Veränderungen. Die ordnungsvolle und doch verwirrende Menge der Gestirne lässt zu Zeiten 
etwas sinken, zu Zeiten wieder emporsteigen. Der Umkreis des Himmels ist bald heiter glänzend, 
bald durch Gewölk verdüstert; oder es stürzen Regengüsse herab und manchmal 
Hagelgeschosse mit den Regengüssen gemischt; dann folgt Sprühregen und von neuem 
Heiterkeit. So ist auch die Zuverlässigkeit des Meeres übel berüchtigt; denn es erheben sich 
ebenfalls aus einer ruhenden, traulichen und mäßig bewegten Fläche in Folge des Umschlags der 
Winde alsbald ungeheure Wogen, So ist es auch, wenn man die Erde betrachtet, die sich je nach 
Jahreszeiten zu bekleiden liebt. Es fehlt nicht viel, so könnte man leugnen, dass sie dieselbe sei. 
Man denkt sie sich noch grün und sieht sie sehen gelb; bald <s 15>wird man sie auch grau und 
öde sehen. Auch bei all ihrem übrigen Schmuck verändert sich das eine aus dem ändern: die 
Rücken der Berge durch Herabrutschen, die Wasseradern der Quellen durch Ausbleiben, die 
Rinnsale der Flüsse durch Verschütten.  
Einst hat sich auch die ganze Erdoberfläche verändert, indem sie mit allen Wassern bedeckt war. 
Noch treiben sich die Muschelschalen und Gehäuse auf den Gebirgen umher und möchten Plato 
gern davon überzeugen, dass auch die höher gelegenen Punkte im Wasser gestanden haben. 
Auch, nachdem der Erdboden wieder in seiner gewöhnlichen Form herausgetreten, hat er sich 
nochmals verändert; ein anderer und doch derselbe. Er ändert auch stellenweise seine Gestalt, 
wenn irgend eine Gegend Schaden leidet, da es unter den Inseln kein Delos mehr gibt, Samos 
ein Sandhaufen ist und die Sibylle nicht lügt; da man im Atlantischen Meere ein Libyen oder Asien 
gleichgroßes Land vermisst; da das ehemalige Seitenteil von Italien, durch den Andrang des 



Adriatischen und Tyrrhenischen Meeres zur Hälfte verschlungen, aus den Resten die Insel 
Sizilien entstehen ließ und die ganze Wunde des Risses, welcher den kämpfenden 
Zusammensturz der Gewässer in die Enge treibt, dem Meere eine ganz neue fehlerhafte 
Eigenschaft mitteilte, nämlich die, die Schiffstrümmer nicht auszuwerfen, sondern hinabzuschlingen. 
Es erfährt auch das Festland Zerstörungen durch den Himmel oder durch sich selbst. Blicke nach 
Palästina, wo der Jordanfluss die Grenzscheide bildet, ist eine ungeheure Einöde, eine 
verlassene Gegend und der Anbau vergeblich. Und doch gab es früher dort Städte und 
zahlreiche Völkerschaften und der Boden war dankbar. Späterhin trat Gott als Richter auf; die 
Gottlosigkeit verdiente einen Feuerregen; von nun an gibt es kein Sodoma und Gomorrha mehr; 
alles ist Asche und das nahe Meer lebt mit dem Erdboden daneben ein Leben des Todes. 
Durch <s 16>eine solche Wolke verlor auch Tuscien sein Volsinii im Feuer, und mehr noch als 
dies hat Kampanien, dem sein Pompeji entrissen ist, von seinen Bergen zu gewärtigen. Möge das 
fernbleiben! O dass doch auch Asien nun sicher wäre vor der Gefräßigkeit der Erde! O dass 
doch auch Afrika zum ersten und zum letzten Male den Schlund gefürchtet hätte und genug 
gestraft wäre mit der Entreißung eines einzigen Heerlagers. Auch durch viele andere 
Beschädigungen der Art ist das Aussehen des Erdkreises verändert und sind Landstriche aus 
der Stelle gerückt worden.  
Auch die Kriege haben vieles bewirkt. Jedoch es verdrießt mich ebensosehr, traurige Ereignisse 
aufzuzählen, als die Umwälzungen der Staaten. Wie vielmal mögen sich die letzteren von Ninus, 
dem Sprössling des Belus, an umgestaltet haben! wofern nämlich Ninus wirklich der erste 
Herrscher war, wie unsere profanen Vorgänger annehmen. In der Regel geht bei Euch der Griffel 
nicht weiter hinauf. Frühestens mit den Assyriern öffnet sich die Pforte der Weltgeschichte. Wir 
aber, die wir die heiligen Schriften fleißig lesen, besitzen Kenntnis der Weltgeschichte von 
Anbeginn der Welt selber an. Also denn, das Erfreuliche wechselt mit dem Übel; denn auch das 
Erfreuliche wechselt. Infolge dessen kehrt, was das Meer etwa weggespült oder der Himmel 
versengt, die Erde verschlungen, das Schwert weggefegt hat. später an einer ändern Stelle als 
Tausch und Ersatz wieder. Denn zu Anfang war ja auch die Erde dem größeren Teile nach öde 
und menschenleer, und wenn auch irgendwo ein Volk Besitz ergriffen hatte, so war es ganz für 
sich allein. Daher hat sie, wenn sie überhaupt etwas erkennt, den Plan, dass auf der einen Stelle 
eine dichtgedrängte Menge alles bebaue, auf der ändern Seite eine auswandernde Menge alles 
durchwühle und durchforsche, so dass Völker aus Völkern und Städte aus Städten hervorgehen 
und sich wie <s 17>Ableger und Setzlinge über alle Teile des Erdkreises verbreiten. Es flogen 
aus die Schwärme der überzähligen Völker: die Scythen geben in den Persern ihren Überfluss 
ab, die Phönizier ergießen ihn nach Afrika, die Phrygier erzeugen die Römer, der chaldäische 
Nachwuchs wird nach Ägypten ausgeführt und bildet in der Folge, indem er wieder von da 
hinübergeführt wird, das jüdische Volk, So geht auch die Nachkommenschaft des Herkules hervor, 
um in gleicher Weise unter Temenus den Peloponnes in Besitz zu nehmen; so versorgen die 
Ionier, die Gefährten des Neleus, Asien mit neuen Städten; so befestigen auch die Korinther 
unter Archias Syrakus.  
Indes das Altertum ist bereits ein Nichts, da es heißt, unsere Rennwagen vor! Wie viele 
Veränderungen hat nicht das gegenwärtige Jahrhundert auf dem Erdkreise bewirkt. Wie viele 
Städte hat nicht die dreifache Tugend der gegenwärtigen Staatsregierung neu geschaffen, 
vergrößert oder wieder hergestellt, indem Gott so vielen Kaisern zumal günstig ist! Wie viele 
Steuern sind schon umgeschrieben, wie viele Völkerschaften überwältigt, wie viele Stände in 
ihrem alten Glänze wiederhergestellt, wie viele Barbaren abgewiesen worden! In Wahrheit, der 



Erdkreis ist weiter nichts als ein sorgfältig kultiviertes Ackerfeld dieser Regierung, wo jedes 
Giftgewächs der Feindschaft ausgerissen, alle Stachel- und Schlinggewächse falscher 
Freundschaft zertreten sind; lieblicher ist er noch als der Obstgarten des Alkinous und der 
Rosenhain des Midas. Da man also die Veränderungen auf dem Erdkreise lobt, warum tadelt man 
sie denn beim Menschen?

3. Ebenso kommen in der Tierwelt nicht selten Veränderungen vor. 

Auch die Tiere wechseln zwar nicht ihr Gewand, wohl aber ihr Aussehen, obwohl das Gefieder 
des Pfauen ein Gewand ist, und zwar ein Festgewand, echter gefärbt sogar als aller Purpur, der 
je einen Hals geziert, glänzender als der Goldstreifen, der je auf einem Rücken gestrahlt hat, 
und voller als irgend eine Schleppe, welche als Schweif auf dem Boden schleifte. Es ist 
vielfarbig, verschieden und wechselnd in seinen Farben, niemals dasselbe, immer ein anderes, 
obwohl <s 18>immer das nämliche. Wenn es ein anderes erscheint, ändert es sich so vielmal, als 
es nur bewegt wird. Anzuführen ist auch, wenngleich erst hinter dem Pfauen, die Schlange; denn 
auch sie ändert, was sie hat, ihre Haut und ihr Lebensalter. Sobald sie nämlich das Alter 
herankommen sieht, zwängt sie sich in eine Enge, und indem bei ihr in die Löcher kriechen und 
die Haut ausziehen eins ist, rollt sie sich sofort an der Schwelle selbst, ihr abgelegtes Kleid, 
welches zurückbleibt, abstreifend, als ein neues Wesen auseinander, und mit den Schuppen 
zugleich legt sie auch ihre Lebensjahre ab. Bei der Hyäne dauert, wenn man sie beobachten will, 
das Geschlecht nur ein Jahr, das männliche und das weibliche wechseln bei ihr ab. Vom Hirsche 
will ich schweigen; er ist ebenfalls Herr über sein Alter, wenn er eine Schlange gefressen hat, so 
wird er krank und dann wieder jung.  
Es gibt auch einen "Vierfüsser langsamen Schritts, die Felder bewohnend, niedrig und rauh 
anzufühlen". Du meinst wohl, es sei die Schildkröte nach Pacuvius? Mit nichten. Auch noch auf ein 
anderes Tierchen passt der Vers; es ist nur von sehr mäßiger Größe, aber sein Name ist 
volltönend. Wenn man den Namen Chamäleon hört und es noch nicht kennt, so sollte man 
fürchten, es sei noch etwas Schlimmeres als der Löwe. Aber wenn Du es antriffst im Weinberge, 
so steckt das Dingelchen fast ganz unter einer Weinranke und die Verwegenheit seines 
griechischen Namens wird Dich sogleich lachen machen. Denn sein Körper besitzt nicht einmal 
Blut, welches sonst selbst bei geringen Tieren reichlich fließt. Am Chamäleon lebt nur die Haut, 
Das Köpfchen sitzt ihm gleich am Rücken; denn der Hals fehlt. Daher ist es ihm schwer, sich 
umzuwenden; will es sich umsehen, so treten ihm die Äugelchen heraus, oder richtiger, die 
Lichtpunkte drehen sich herum. Stumpf und matt hebt es sich kaum von der Erde, es setzt sich in 
Bewegung, um zu gehen, stutzend bewegt es sich vorwärts und deutet den Schritt mehr an, als 
dass es ihn ausführt. Es ist nämlich stets ohne Nahrung und zehrt sich doch nicht <s 19>ab. Unter 
Gähnen frisst es, mit blasebalgartigen Bewegungen käuet es wieder, aus dem Winde nimmt es 
Nahrung. Doch vermag sich das Chamäleon völlig zu verändern, weiter kann es nichts. Während 
ihm nämlich nur eine Farbe eigentümlich ist, wird es von jedem gefärbt, was hinzutritt. Das ist dem 
Chamäleon allein verliehen, um seine Haut zu spielen, wie man sprichwörtlich sagt.  
Vieles war zu sagen, um gut vorbereitet endlich auf den Menschen zu kommen. Mag der Uranfang, 
von welchem Ihr ihn herkommen lasset, sein, wie er will, in jedem Falle stand der Mensch nackt 
und unbekleidet vor seinem Bildner. Erst später setzte er sich in den Besitz einer voreilig 
ergriffenen, ihm noch nicht zukommenden Wissenschaft. Auf der Stelle beeilte er sich, dem, 



dessen man sich an dem neu gebildeten Körper noch nicht zu schämen brauchte, eine vorläufige 
Umhüllung von Feigenblättern zu geben, darauf ward er aus dem Orte seiner Erschaffung, weil er 
gesündigt hatte, vertrieben und in Kleidern von Fellen auf die Erde gebracht, wie zu 
Bergwerksarbeiten.  
Doch das sind geheime Dinge, die nicht alle verstehen. Heraus nunmehr mit Euren Geschichten, 
welche die Ägypter erzählen, die Alexander berichtet und die Mutter liest, heraus mit den 
Geschichten aus der Zeit des Osiris, da aus Libyen der an Schafen so reiche Ammon zu ihm kam. 
Kurz, sie sind mit ihnen der Meinung. Merkur habe, durch die Weichheit eines zufällig 
gestreichelten Widders erfreut, ein Schäflein kahlgeschoren, und indem er, wie die Zartheit des 
Stoffes es anzeigte, die Probe weiter machte, durch fortgesetztes Ziehen einen Faden 
hervorgebracht und ähnlich wie früher das Netz, das er aus Streifen von Lindenbast verfertigte, 
so jetzt ein Gewebe gemacht. Doch Ihr neigt Euch mehr dahin, alle Verwendung der Wolle und 
die Herstellung von Geweben der Minerva zuzuschreiben, obwohl Arachne eine Werkstätte hatte, 
wo es fleißiger zuging. Seit jener Zeit gibt es Kleiderstoffe.  
<s 20>Ich rede nicht weiter von den Schafen, den milesischen, Belgischen, altinischen, oder 
denen, die etwa, von Tarent oder Baetica ihren Namen führen, wo die Natur sie färbt, weil auch 
Bäume Kleiderstoffe liefern und die Stengel des Flachses durch die Wäsche ihre grüne Farbe in 
Weiß verwandeln. Auch genügte es nicht mehr, seine Tunika zu pflanzen und zu säen, man musste 
sein Gewand auch noch aus dem Wasser herausfischen. Das Meer nämlich liefert uns auch Wolle, 
insofern die prächtigeren Muscheln mit einem Haar von moosiger, wolliger Beschaffenheit 
versehen sind. Sodann ist es nicht unbekannt, dass die Seidenraupe - eine Art kleiner Würmer -, 
welche durch die Luft Fäden zieht und ein Gespinnst, schöner als die Sonnenuhren der Spinnen, 
verfertigt und dann wieder aufzehrt, einen Gewandstoff aus ihrem Hinterleibe von sich gibt. 
Wenn man sie getötet hat, so wird man einen lebendigen Faden abrollen.  
Einen so bedeutenden Vorrat von Stoffen hat also die Erfindungsgabe der 
Kleiderbereitungskünatler zu erzielen gewusst, zuerst, um die Blöße des Menschen zu bedecken, 
weil das Notwendige allem vorgeht, in der Folge aber auch, um ihn zu schmücken, ja sogar um ihn 
aufzublasen, indem der Hochmut hinzukam, und mit den verschiedensten Gewandformen bekannt 
machte. Ein Teil derselben wird von einzelnen Völkern bewohnt, sie sind im übrigen ungewöhnlich: 
der andere Teil aber ist, allgemein und sie sind für alle brauchbar, wie eben dieses mein Pallium, 
welches, obschon mehr griechisch, doch in der Sprache bereits latinisiert ist. Mit der 
Bezeichnung hat das Kleid Eingang gefunden. Und daher <s 21>hat selbst der Mann, der als 
Zensor die Griechen aus Rom vertrieb, sich in seinen alten Tagen noch in ihrer Sprache und 
Wissenschaft unterrichten lassen, und derselbe Cato, der zu seiner Zeit für die Juristerei seiner 
Schulter entblößte, hat sich durch Tragen des Palliums den Griechen nicht weniger günstig 
gezeigt.

4. Beispiele von Veränderungen in der Tracht, welche das damalige Leben, von Verkleidungen, 
welche die Mythologie, und von Wechsel in der Mode bei Männern und Weibern, welche die 
Geschichte bietet. 

Aber nun, wenn das Heil für alle in der römischen Mode besteht, warum werdet Ihr denn jetzt 
auch in weniger ehrbaren Dingen zu Griechen? Oder, wenn dem nicht so wäre, woher in aller 
Welt kommen dann in Provinzen, die in besseren Dingen geübt sind und welche die Natur eher 



zur Bewältigung des Erdreichs bestimmt hat, die Studien der Ringschule, die vergeblich altern 
und sich zwecklos abmühen? woher das Einsalben mit Dreck, das Wälzen im Staube und die 
trockene Mästung? Woher kommt es, dass bei einigen Numidiern, die eine Mähne besitzen trotz 
einem Rosse, der Rasierer sich an ihrer Haut zu schaffen macht und der Scheitel allein vom 
Schermesser verschont bleibt? Woher bei borstigen und struppigen Leuten das Pech, das unter 
der Achsel so räuberisch, und das Zängelchen, das um das Kinn so diebisch ist. Es ist ein 
Wunder, dass es solche Moden gibt, ohne das Pallium; zu ihm passt diese ganz asiatische Sitte. 
Was hast du, Libyen und Europa, mit den sauberen Moden der Ringschule zu schaffen, für welche 
du kein passendes Gewand kennst! Denn in der Tat, was soll es heißen, sich auf Griechenweise 
enthaaren, aber nicht sich wie die Griechen kleiden wollen?  
Sein Äußeres zu ändern, kommt in einem Falle sogar einem Vergehen nahe, wenn nämlich nicht 
bloß mit <s 22>der Mode, sondern mit dem Naturell eine Veränderung vorgenommen wird. Daran 
ist viel gelegen in Hinsicht auf die Ehre, welche der Zeit gebührt, und auf den religiösen Sinn. 
Die Mode soll der Zeit und die Natur Gott treu bleiben.  
Mithin hat der Held von Larissa an der Natureinrichtung gerüttelt, indem er sich in eine Jungfrau 
verkleidete, er, der mit dem Marke wilder Tiere großgezogen worden - weshalb auch sein Name 
ein passender war -, da er keine Lippen hatte, um die Mutterbrust saugen zu können; er, der bei 
seinem Erzieher, dem Bauernlümmel, dem Waldmenschen und Scheusal in der Steinschule 
unterrichtet wurde. Man könnte es sich schon gefallen lassen, wenn er zu der Zeit noch als Knabe 
die schützende Sorge der Mutter genossen hätte. Aber er war schon ein ziemlich borstiger 
Bursche, hatte sicher schon heimlich an irgend einer Person seine Mannheit erprobt und lässt 
sich doch noch in ein Weiberkleid hüllen, das Haar kräuseln, die Haut schminken, den Spiegel 
vorhalten und den Hals schmücken, hat auch nach Weiberart das Ohrläppchen durchbohrt, wie 
sein in Sigeum befindliches Brustbild es noch zeigt. Später wurde er allerdings ein Krieger; 
denn die Notwendigkeit gab ihm sein Geschlecht wieder zurück. Die Schlacht ertönte und 
Waffen waren in der Nähe. "Das Schwert selbst schon", heißt es von ihm, "zieht den Mann an". 
Wenn er aber trotz solchen Reizmittels ein Mädchen geblieben wäre, dann hätte er auch einen 
Mann nehmen können. Siehe da, das ist also die Veränderung! Er ist ein ungeheuerliches 
Doppelwesen, aus einem Mann wird er ein Weib, aus dem Weibe hernach wieder ein Mann, 
während doch entweder die <s 23>Wirklichkeit niemals abgeleugnet oder die Lüge niemals hätte 
eingestanden werden dürfen. Beide Arten, sein Äußeres zu verändern, sind sittlich schlecht, die 
eine ist gegen die Natur gerichtet, die andere nicht heilsam.  
Schändlicher noch ist es, wenn aus Wollust die Zierde des Mannes umgestaltet wird, als wenn es 
die ängstliche Besorgnis einer Mutter tut. Trotzdem wird er von Euch angebetet, der bekannte 
Keulen-, Pfeil- und Fellträger, über den man vielmehr erröten sollte, der seinen ganzen Schmuck, 
der ihm doch sein Epitheton verschafft hatte, für ein Weiberkleid hingab. So viel durfte sich die 
lydische heimliche Zuhälterin erlauben, dass Herkules in der Omphale und Omphale im Herkules 
prostituiert wurde. Wo bleiben nun Diomedes und seine blutigen Pferdekrippen? Wo Busiris 
und seine einem Leichenverbrennungsplatz gleichenden Altäre? Wo der dreiköpfige Geryon? Es 
wäre seiner Keule lieber gewesen, vom Gehirn der Genannten zu stinken, als durch den Geruch 
der Pomaden beleidigt zu werden. Das alte Blut der Hydra und der Centauren, das noch an 
den Pfeilen klebte, wurde mit dem zum Glätten des Haarpfeiles dienenden Bimstein entfernt. 
Die Weichlichkeit wurde so ausgelassen, dass die Pfeile, nachdem sie zum Durchbohren von 
Ungeheuern gedient, vielleicht zum Verfertigen von Kränzen gebraucht wurden. Ein nüchternes 
Weib oder Mädchen würde auch das abgezogene Fell einer solchen Bestie nicht auf ihren 



Schultern haben leiden können, wenn es nicht vorher erst lange Zeit hindurch aufgeweicht und 
von seiner Steifheit und seinem Gestanke befreit worden wäre. Dies ist bei Omphale, wie ich 
hoffe, mit Balsam und Haaröl geschehen und die Mähnen wurden, glaube ich, mit dem Kamme 
bearbeitet, sonst hätte es dem zarten Nacken <s 24>Löwenentzündungen gerieben. Der 
gähnende Rachen wurde mit Haaren ausgefüllt, die Backenzähne unter den Seitenlöckchen 
versteckt. Das so ganz geschändete Maul hätte gebrüllt, wenn es gekonnt hätte. Nemea 
wenigstens, wenn es einen Genius des Ortes dort gibt, hat sicherlich geseufzt; denn da sah es 
endlich ein, dass es seinen Löwen quitt war. Welche Figur Herkules im seidenen Kleide der 
Omphale spielte, davon hat schon die in der Löwenhaut des Herkules abgebildete Omphale 
eine Beschreibung geliefert.  
Auch der, welcher durch seine Kunst nach Tirynth gekommen war, der Faustkämpfer Cleomachus, 
unter und über der Haut verhauen, so dass er in den "Walkern" des Novius schon einen Kranz 
verdient hätte und mit Recht von Lentulus, dem Verfasser der Schwanke, in den "Katanensern" 
erwähnt wird -- als dieser Cleomachus sich nach den Olympischen Spielen aus einem Mann in ein 
Weib verweichlichte, hat er die blauen Flecke der Cästushiebe mit Armbändern zugedeckt und 
ebenso seine rauhe Pferdedecke durch ein feingewebtes Festgewand ersetzt. Von Physcon und 
Sardanapal muss man schweigen; denn wenn sie nicht in der Wollust groß gewesen wären, in ihrer 
Eigenschaft als Könige würde sie niemand kennen. Man muss von ihnen schweigen, sonst würden 
sie als Entgegnung etwas, über gewisse von Euren Kaisern, die ebenso schamlos ausgelassen 
waren, hermurmeln, um es nicht etwa einer zynischen Frechheit zuzuschreiben, einen Menschen 
zum Kaiser zu ernennen, der geiler als Physcon und weichlicher als Sardanapal war, und dazu 
noch ein halber Nero. 
<s 25> Ebenso wirksam in bezug auf Veränderung der Anzüge, ohne dass das männliche 
Geschlecht dabei aufgegeben würde, ist auch der Einfluss eitler Ruhmsucht. Jeder Affekt 
besteht in Hitze, wenn er aber zur Affektation angefacht wird, so wird er sogleich durch den 
entzündenden Ehrgeiz zur förmlichen Glut. Es gibt also einen großen König - er war nur kleiner 
als sein Ehrgeiz - einen König, in welchem dieser Zunder zur Flamme wurde. Er hatte das Volk der 
Meder besiegt und wurde besiegt durch das Gewand der Meder. Den sieghaften 
Schuppenpanzer legte er ab und starb in der Sarabara der Besiegten; seine mit den Abdrücken 
der Schuppen gezeichnete Brust entblößte er, indem er sie mit einem halbdurchsichtigen 
Gewebe bedeckte, und da sie noch von den Beschwerden des Feldzugs keuchte, erdrückte er 
sie gleichsam mit weichlich wallendem Seidengewande. Dieser Mazedonier war noch nicht 
hinlänglich im Geiste aufgebläht, darum hatte er sein Ergötzen an einem noch aufgeblaseneren 
Gewande.  
Die Philosophen freilich lieben auch, wie ich glaube, dergleichen Dinge. Ich höre nämlich, dass 
man im Purpur philosophiert habe. Wenn man in Purpur den Philosophen spielt, warum nicht auch
in der einfachen Sandale? Denn tyrische Fußbekleidung zu tragen ohne Gold heißt noch 
keineswegs gräzisieren. Man wird sagen: Ein anderer aber ging in Seide und mit 
eisenbeschlagenen griechischen Schuhen einher. Mit Recht ging er, um im Bacchanten-Anzüge 
etwas zu klingeln, mit der Schelle einher. Hätte damals Diogenes schon aus seinem Fasse 
herausgekläfft, so würde er den Empedokles nicht bloß mit seinen kotigen Füssen, womit die 
Sofas des Plato Bekanntschaft machten, getreten, sondern überhaupt den ganzen Kerl in die 
unnahbaren Heiligtümer der Kloakengöttinnen befördert haben, damit er, der faselte, ein 
Himmelsbewohner <s 26>zu sein, erst seine Schwestern und dann als Gott die Menschen 
begrüße.  



Solche Leute also, welche naturgemäße und wohlanständige Trachten ändern, verdienten es, 
dass man sie mit scharfem Blick fixiere, mit dem Finger auf sie wiese und den Kopf schüttelte. 
Und wenn einer sein üppiges Kleid aber gar in der weibischen Art eines Menander am Boden 
schleift, der sollte zu hören bekommen, was der Komiker sagt: "Welch schönes Gewand richtet 
dieser verrückte Mensch zugrunde". Freilich, nachdem es mit dem Stirnrunzeln und mit dem 
verweisenden Blick des Zensors schon lange nichts mehr ist, begegnen uns allerwärts 
Freigelassene in Ritterkleidung; lahm geprügelte Sklaven sind gekleidet wie Gentlemen, 
Kriegsgefangene wie freie Leute, Bauernlümmel wie Stadtherren, Possenreißer wie Amtleute, 
Zivilisten wie Soldaten. Der nächtliche Totenverscharrer, der Hurenwirt und der Gladiator, sie 
ziehen sich an wie Du.  
Wende Dich nun auch zu den Frauen! Da kannst Du sehen, was Caecina Severus dem Senate 
vorrückte, dass Matronen ohne Obergewand ausgehen. Nach den Beschluss des Augurn Lentulus 
traf denn auch die Personen, welche sich so weit weggeworfen hatten, die Strafe der Hurerei, 
weil die Tracht den Ausdruck und den Schutz der weiblichen Würde bildet und einige das 
Obergewand als hinderlich beim Betreiben von Buhlschaften mit Fleiß abgelegt hatten. In 
jetziger Zeit hingegen üben die Weiber gegen sich selber Buhlschaft und haben, um besser 
zugänglich zu sein, sowohl dem Obergewand als der Obertunika, dem Kopfputz und der Haube 
Feindschaft geschworen, ja sogar auch den Sänften und Tragstühlen, deren sie sich beim 
Ausgehen <s 27>sowohl als auch zu Hause und insgeheim bedienten. Der eine löscht sein Licht 
aus, der andere steckt eins an, das flicht ihm gehört. Wirf einen Blick auf die Metzen, die 
käuflichen Gegenstände der öffentlichen Lust, ja sogar auf die ärgsten Dirnen, Trotzdem dass es 
vorzuziehen ist, die Augen von diesen Greueln der öffentlichen Abschlachtung von Zucht und 
Sitte abzuwenden, blicke nur dreist hin; Du wirst Matronen zu sehen glauben! Und wenn die 
Aufseherinnen der Latrinen ein seidenes Gewand in der Luft flattern lassen, und wenn sie ihren 
Hals, der noch unreiner ist als ihr Aufenthaltsort, mit; Halsketten schmücken, wenn sie ihre mit 
Schamlosigkeiten aller Art vertrauten Hände in Armbänder zwängen, welche selbst Matronen als 
Präsente tapferer Helden nur mit Scheu anlegen würden, wenn sie ihren unreinen Knöcheln die 
weißen oder roten Halbstiefelchen von Saffian anlegen, warum sollte man von diesen Dingen 
oder diesen Anzügen den Blick wegwenden, die zugunsten ihrer Neumodigkeit lügenhafter Weise 
den Schutz der Religion in Anspruch nehmen? Durch ihren ganz weißen Anzug, durch das 
Abzeichen einer Kopfbinde und durch das Vorrecht des Hutes sind sie ja der Ceres geweiht; 
wie man durch die gegenteilige Neigung für das düstere Gewand und das dunkle Vließ auf dem 
Kopfe im Tempel der Bellona in Raserei gerät; wie man durch den Prunk eines breitern 
Purpurstreifens am Gewande und das darüber getragene galatische Rot an den Saturn erinnert 
und eben das Pallium, wovon wir reden, in dieser Art, nur ungraziöser geordnet, mit Schuhen 
nach griechischer Mode, den Aeskulapius ehrt. Um wieviel mehr solltest Du jene Art von Pallium 
nun zum Gegenstand Deiner Anklage machen und es mit Deinen Blicken verfolgen, da es, obwohl 
einfach und ungekünstelt, des Aberglaubens schuldig ist! In der Tat, da das Pallium nun zum 
ersten Male dieser Weisheit, <s 28>welche dem so törichten Aberglauben widerstrebt, als Kleid 
dient, so ist es ein über alle Waffenrüstungen und Göttergewänder erhabenes Kleid und ein 
über die heiligen Mützen und Kopfzierden gehender priesterlicher Schmuck, Senke Dein Auge 
und ehre die Tracht, durch welche vorläufig bloß einer Deiner Irrtümer seine Abweisung erfährt!

5. Humoristische Schilderung der Unbequemlichkeit der Toga. Das Pallium dagegen bildet eine 



bequeme Tracht; es ist das Kleid der Philosophen und ein Ausdruck der Liebe zur Einfachheit. 

Und doch rufst Du: "Also von der Toga zum Pallium!" Wie denn, wenn es hieße, vom Diadem oder 
vom Szepter zum Pallium? Oder war die Veränderung, welche Anacharsis vornahm, da er es 
vorzog, Philosoph zu sein, statt Scythien zu regieren, etwa eine andere? Doch geben wir zu, 
dass keine Anzeichen einer Hinwendung zum Bessern vorhanden seien, so ist das Gewand selbst 
die bewirkende Ursache einer solchen. -- Vorerst, was sein bloßes Anlegen betrifft, so ist es frei 
von Unannehmlichkeiten. Denn man bedarf dazu keines Künstlers, der es am Tage vorher von 
oben an in kleine Falten legt, diese bis zu den großen Längsfalten herunterführt und dann das 
ganze künstliche Gebilde des eingezogenen Ellbogens mittels zusammenhaltender Spangen 
zurechtlegt. Am ändern Morgen wird dann die Tunika durch den Gürtel aufgeschürzt -- die man 
hätte doch lieber gleich knapper anfertigen sollen -- der Ellbogenbausch wird noch einmal 
gemustert und, wenn er etwas aus der Lage gekommen, wieder zurecht gerückt. Einen Teil lässt er 
für die linke Seite übrig, den Außenteil aber, woraus der Busen gebildet wird, wo schon keine 
Längsfalten mehr sind, zieht er von den Schultern zurück und häuft ihn mit Ausschluss der rechten 
über die linke, verleiht nun auch dem Rücken der Länge nach ein anderes ähnliches Faltenwerk 
und legt auf diese Weise dem Menschen in seiner Kleidung eine <s 29>förmliche Last an. Ich will 
Dich schließlich einmal aufs Gewissen fragen, wofür Du Dich, wenn Du in der Toga steckst, eher 
zu halten geneigt bist, ob für einen bekleideten oder für einen bepackten Menschen? Für einen 
geputzten Mann oder einen Lastträger? Wenn Du nein sagst, so werde ich Dich nach Hause 
begleiten und sehen, was Du -- eben über die Schwelle getreten -- so eilig tust. Man gratuliert 
sich fürwahr bei keinem ändern Kleide zum Ablegen wie bei der Toga. Von den Schuhen sagen 
wir nichts, dieser zur Toga zugehörigen Plage, der höchst unsauberen, aber zugleich auch 
nutzlosen Bedeckung der Füße. Denn wem würde es nicht zuträglicher sein, als Barfüßer bei 
Hitze und Kälte steif zu werden, als sich die Füße in Schuhe einschnüren zu lassen. Für eine 
gewaltige Erleichterung beim Gehen haben die venetianischen Schuhfabriken gesorgt mit ihren 
weibisch-weichlichen Stiefeletten.  
Nichts ist dagegen bequemer als das Pallium, wenn es auch das doppelte des Krates wäre. Das 
Ankleiden ist niemals mit Zeitverlust verbunden. Denn die ganze Arbeit, die man damit hat, 
besteht in einem zwanglosen Sichbedecken, Dies kann man mit einem einmaligen Umwerfen 
erreichen, und zwar braucht es niemals gewaltsam zu geschehen. So umhüllt es den ganzen 
Menschen auf einmal. Was die Umhüllung der Schulter angeht, so gibt es dieselbe frei oder 
umschließt sie. Was das übrige betrifft, so sitzt es an der Schulter fest, es braucht nicht gehalten 
zu werden, es schnürt niemals ein, es macht keine Mühe wegen der Bewahrung der Längsfalten, es
lässt sich leicht in Ordnung halten und leicht wieder in Ordnung bringen; auch wird es, wenn man 
es ablegt, nicht etwa einer Stellage für den morgigen Tag anvertraut. Wenn man noch ein Hemd 
darunter an hat, so ist man frei von der Plage des Gürtels; wenn eine Fußbekleidung dazu 
angezogen wird, so ist <s 30>das ein sehr reinliches Wesen. Oder die Füße bleiben lieber 
nackt; dann erscheinen sie gewiss mannhafter als in Schuhen. So viel vorläufig zugunsten des 
Palliums, inwiefern Du es hinsichtlich seines Namens und Wesens geschmäht hast.  
Nunmehr legt es aber auch hinsichtlich seiner Obliegenheiten Berufung ein. "Ich habe", sagt es, 
"keine Verpflichtungen für das Forum, keine für das Marsfeld und die Ratsversammlung, ich 
brauche zu keinem Dienst früh aufzustehen, zu keiner Rednerbühne dränge ich mich hinzu, nach 
keinem prätorischen Amthause habe ich mich zu richten, in die Kanäle habe ich meine Nase sieht 
zu stecken, die Gerichtsschranken betrete ich nicht, die Richterbänke beschwere ich nicht, das 



Recht verwirre ich nicht. Prozessreden belfere ich nicht herunter; ich bin nicht Richter, nicht 
Soldat, nicht Regierungsbeamter. Ich bin aus dem Volke ausgeschieden und habe nur ganz allein 
mit mir zu tun; ich bin nur dafür besorgt, dass ich keine Sorgen habe. In der Zurückgezogenheit 
würdest auch Du Dein Leben besser genießen als in Geschäftigkeit. Aber Du verschreist das als 
schlaffe Untätigkeit; denn natürlich, man muss dem Vaterlande, dem Reiche und dem Erwerbe 
leben. Das war früher die herrschende Ansicht. Allein es wird niemand für einen andern geboren, 
da man nur für sich selbst stirbt. Wenigstens, wenn die Rede auf Leute wie Epikur und Zeno 
kommt, so nennt man diese ganze Lehrkörperschaft der Geschäftslosigkeit, welche im Namen der 
höchsten und einzigen Lust das Nichtstun für heilig erklärt hat, weise Männer.  
Doch es wird mir fast auf gleiche Weise gestattet sein, mich öffentlich zu zeigen. Ich pflege an 
jeder Schwelle und bei jedem Hausaltar zu stehen und Heilmittel für die Sittlichkeit anzugeben, 
welche den <s 31>Staaten, den Städten, den Ländern mit mehr Erfolg die Gesundheit 
verschaffen würden, als Deine Anstrengungen. Denn, wenn ich zu scharfen Waffen gegen Dich 
greifen wollte, so haben die Togen des Friedens dem Staate mehr geschadet als die Panzer 
des Krieges. Ich aber beschönige keinen Fehler, schone keines alten Unrats und keines 
Aussatzes. Ich setze das Brenneisen an die Art des Ehrgeizes, womit M. Tullius eine runde 
Tischplatte von Citrusholz um 500 000 Sesterzen erwarb, und Asinius Gallus für einen 
ebensolchen mauretanischen Tisch noch zweimal so viel bezahlte. Hm! Einem anständigen 
Vermögen haben sie die Masern des Holzes gleich geschätztl Und wie bringt Sulla seine 
hundertpfundigen Silberschüsseln vom Fleck? Ich befürchte in der Tat, dass dieses Gewicht 
noch klein erscheine, da Drusillanus -- er war der Sklave des Claudius -- einen Tafelaufsatz von 
500 Pfund erbaute; er war für die eben beschriebenen Tische so vielleicht nötig, und wenn man 
für ihn eine eigene Werkstätte errichten musste, dann vielleicht auch einen besonderen 
Speisesaal. Ebenso setze ich meine Lanzette auch an die Grausamkeit, womit Vedius Pollio 
seinen Muränen Sklaven zum Frauße vorwarf. Indem er an der ganz neumodischen Grausamkeit 
und zwar eines zahnlosen, krallen- und hörnerlosen Landtieres Gefallen fand, hatte er die 
Liebhaberei, aus Fischen wilde Tiere zu machen; denn sie sollten sofort gegessen werden, damit 
er selber in ihren Eingeweiden noch etwas von den Körpern seiner Sklaven genieße. Beseitigen 
werde ich jene Art der Leckerhaftigkeit, infolge deren der Redner Hortensius der erste war, der 
den Pfau zu schlachten und zu essen imstande war, infolge deren Aufidius Lurco als der erste 
den Körper dieses Tieres durch Mästung entstellte und durch eingezwungene Nahrung zu einem 
unechten Wohlgeschmacke präparierte, infolge deren Asinius Celer für Seebarben zu einer 
einzigen Mahlzeit 6000 Sesterzen bot, der Schauspieler Aesopus aus Vögeln von derselben <s 
32>Kostbarkeit, da sie nämlich die besten und fleißigsten Singvögel sind, eine Schüssel von 100 
000 in Vorrat hatte, und sein Sohn selbst nach einer solchen Delikatesse einen noch 
kostspieligem Appetit zu haben vermochte. Er schlürfte nämlich Perlen, deren Name schon an 
Kostbarkeiten erinnert, vermutlich, um nicht lumpiger als sein Vater gespeist zu haben. Von 
Leuten wie Nero, Apicius und Rufus schweige ich lieber. Ich werde ein Mittel geben gegen die 
Unlauterkeit des Scaurus, die Spielsucht des Curius und die Trunksucht des Antonius.  
Und vergiss nicht, dass dieses vorläufig nur wenige sind von den vielen, die mit der Toga 
bekleidet waren. Im Pallium gibt es derartige Leute so leicht nicht. Wer wird diese 
Krankheitsstoffe des Staates ableiten und auseitern machen, wenn nicht die Predigt des 
Palliums?



6. Das Pallium ist die bevorzugte Tracht derer, welche eine geistige Tätigkeit ausüben. Darum 
hat es auch Tertullian als Christ zu seiner Tracht gewählt. 

Mit Worten, als dem vernünftigsten Mittel, heißt es, hast du mich überzeugt. -- Aber auch wenn die 
Stimme ruht, sei es durch Mangel an Reife versagend, sei es durch Befangenheit zurückgehalten, 
- denn es gibt auch eine Philosophie ohne Worte, die sich mit dem Lebenswandel begnügt - 
dann spricht der Anzug selbst. Dann findet der Philosoph überhaupt Gehör, wenn er gesehen 
wird. Durch eine bloße Begegnung beschäme ich die Laster. Wer wird nicht, wenn er seinen 
Gegner sieht, unangenehm berührt? Wer kann den Anblick dessen ertragen, an den zu denken er 
nicht ertragen kann? Das ist gerade die große Wohltat des Palliums, dass schon beim Gedanken 
daran die Immoralität errötet. Die Philosophie mag nun sehen, was sie uns hilft! Sie ist es nämlich 
nicht allein, die es mit mir hält. Ich habe auch noch andere Fertigkeiten in meinem Besitz, die im 
Leben Nutzen gewähren. In mich kleidet sich der erste Elementarlehrer, der erste Sprachlehrer, 
der erste Rechenlehrer, der Grammatiker, der Rhetor und <s 33>der Sophist, aber auch der 
Arzt, der Dichter, der Chordirigent, der Sterndeuter, der den Vogelflug beobachtet; alles was 
wissenschaftlichen Bestrebungen obliegt, kleidet sich in meine vier Zipfel. "Also doch geringer als 
die römischen Ritter." -- Freilich, aber auch der Fechtmeister und das ganze Gladiatorenpack 
stolziert ja in der Toga umher. Das hat es in Wirklichkeit mit deinem unwilligen Ausruf: "Von der 
Toga zum Pallium" auf sich.  
Ich dagegen halte es nun auch mit jener bekannten Philosophenschule Gottes und ihrer 
Sittenlehre. Freue dich Pallium und frohlocke! Eine bessere Philosophie hat dich nunmehr ihrer 
gewürdigt, seitdem du einen Christen zu bekleiden angefangen hast.


